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Zum ersten Male seit 20 Jahren steht wiedenun in einem 
dentschen Lande die drohende Gestalt des Hnngeityphns 

vor den Augen des Volkes. Vergeblich versucht man, 
die Wirklichkeit zu leugnen; es ist da, das schreckliche 
Doppelwesen, in dem zwei der schlimmsten Plagen des 
Menschen, der Hunger nnd die Krankheit, gleiehsam 
in £ines zusammengeflossen scheinen. Nicht mehr sind 
die hülfiabedürltigen Bewohner der DOrfer nnd der klei- 
nen Städte allein seiner verderblichen Einwirkung aus- 
gesetzt; schon hat sein tödtliches Gift auch in anderen 
Kreisen des Volkes Opfer gefordert: Aerzte und Pfleger 
sind als Zeugen liingebender Treue gefallen. 

Und noch sagt man uns, die YHssensehaft erkenne 
den Hungertyphus nicht an! An der Wissenschaft ist es, 
auf diese Behauptung eine Erkläning zu geben, und es 
Holl unsere heutige Aufgabe sein, dies so bestimmt, /u 
thun, dass wenigstens nicht wir Schuld daran sein wer- 
den, wenn die Wahrheit nicht kUir zu Tage tritt. 

Leugnet die Wissenschaft den Zusammenhang zwischen 
Hungersnoth und Typhus? Es wfire schwer, etwas leug- 
nen zu wollen, wofür die Geschichte der Menschheit seit 
Jahrtausenden immer wieder neue Beispiele geliefert hat. 
i^'reilich nicht gerade die sogenannte Weltgeschichte , wie 

Virehow» Bnnger^bat. | 
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sie in den Sefanlen meist gelehrt wird. Jene Geschichte, von 
der kfirzllch ein franzAsicher Admiral behauptet hat, sie sei 

nichts anderes als eine Geschichte der Kriege und der 
Friedensschlüsse. Das ist glücklicherweise nicht die allge- 
meine Meinung in Deutschland, England und Amerika, 
nnd nachdem selbst ans dem Mnndevon BegierangsmSnnem 
der Satz wiederholt gehOrt ist^ dass die pfenssische Yolks- 
schnle die Siege anf den böhmischen Schlachtfeldern mit- 
gewonnen hat, 80 wird es wohl auch erlaubt sein zu sagen, 
dass die Geschichte der Kriege nur die äussere Geschichte 
der Völker ist. Ihre innere Gesduchte setzt sich aus 
zwei sehr vmchiedenen Quellen zusammen. Auf der einen 
Seite Terzeichnet sie die Fcnrtsdiritte des menschliehen 
Geistes in der firkenntniss, jene herrlichsten Siege der 
Bildung, — das nennen wir die Ciilturgeschichte; auf der 
andern bewahrt sie die Erinnerung an die immer neuen 
Hindernisse auf der Bahn des Lebens, an die schmerzlichen 
Leiden der Menschheit, — das ist die Geschichte der Me- 
dicin, em freilicb nur Wenigen bekannter, aber darum nicht 
minder lehrreicher Theil der allgemeinen Geschichte. 

Bei unserer gegenwärtigen Untersuchung müssen wh* 
diese drei Richtungen der Forschung zusammen benutzen. 
Denn zu den Schrecken der Hungersnoth und der Seuche 
tritt sofort noch der dritte, der des Krieges ; sie sind ver- 
brüdert, die drei apokalyptischen Beiter, welche die Kin- 
der der Menschen wfiigen. Des Hungertyphus ebenbfir- 
tiger Genosse ist der Kriegstyphus, und man kann den 
einen wissenschaftlich nicht erörtern, ohne auch des an- 
dern zu gedenken. Seit vieler Menschen Gedenken sind 
sie in der Vorstellung mit einander vereinigt. 

Thucydides erzählt von den Athenern, als sie Irfth- 
read des zweiten pelopoimesisdim Krieges 490>— 35 70f 
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Christo von jener schweren Sepche heimgesacht wurden, 
weldie fkrm grOssten Staatsmaim Perikles und zahlloses 
Volk hmwegralfte: «In dieser Zeh erinnerte man sich des 

folgenden Spruches, der, wie die alten Leute sagten, vor 
Zeiten geweissagt war: 

Kommen wird dorischer Krieg und mit ihm Pest im Vereine. 

Nun stritten sich*', sagt er, „die Menschen, es sei in 
dem Spruche von den Alten nicht Pest (loimos), sondern 
Hanger (limos) gesagt* Hflissiger Streit, denn es war 
nicht nur die Seuche, sondern auch Hisswachs und Hun- 
gersnoth gekommen. Das Mittelalter hatte daher noch 
mehr Hecht, wenn es den Sprach so fasste: 
Krieg, Pestilenz und thcurc Zeit, 
Ist das Eine da, ist das Andre nicht weit 
Und man hatte woU Gelegenheit im Ifittelaiter, die 
Richtigkeit des Spmches zu erproben, denn manches Jahr- 
hundert hindurch wareu. die Geschichte der Kriege und 
die Geschichte der Leiden beinahe allein berufen, die Ge- 
Bchicice der Völker niederzuschreiben. Dunkle Zeiten nen- 
nm wir sie, weil die Cnltnrgeschichte wenig Arbeit fand. 

Erst mit der zunehmenden Auf kifirong veilSngerten sich 
die Zwischenräume zwisdien den Kriegen, erst die länger 
dauernden Friedenszeiten weckten den Verkehr der Natio- 
nen, förderten den Ackerbau, die Gewerbe, Kunst und 
WissenschufL Trotz zunehmender Theueruog wurde die 
Hnngersnoth seltener, und am Ende so selten, dass selbst 
die alten Sprfichwörter aus der Erinnerung der Menschen 
schwanden. 

Die oberschlesische Hungerpest von 1847^48 war in 

Deutschland die erste seit mehr als 70 Jahren, denn die 
letzte grosse Hungerseuclie hatte 1770 — 1772 gewüthet. 
Kriegstyphns war seit den grossen napoleonischen Krie- 

i* 
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gen nicht wieder erschienen; erst vor Sebastopol 1855 
und 1856 zeigte er sich plötzlich wieder in seiner alten 
Gewalt Ein langer, glücklidier Friede hatte anter sei- 
nen reichen Segnnngen anch die der zunehmenden 6e- 

sundlioit der Völker gebracht. Zwei Generationen waren 
vergangen, oiine dass auf dem Boden unseres Vaterlandes 
der Hanger sein bleiches Haupt erhoben hatte. War es zu 
verwondem, dass selbst in der Wissenschaft die alte Kenni- 
niss in den Hintergrund getreten war? 

Während dieser langen Zeit hatte die Medietn riesen- 
hafte Fortschritte gemacht. Ganz neue Gebiete des 
Wissens waren erolicrt worden: die pathologische Anato- 
mie war neu entstanden und hatte die Veränderungen der 
inneren Organe hnmer kkrer kennen gelehrt; am Kran- 
kenbette waren nene Weisen der Untersnchnng eingeführt, 
welche ungleich genauere Unterscheidungen der Krank- 
heiten möglich machten. Neue Namen für Krankheiten 
waren in Gebrauch gekommen; alte Bezeichuunucn , die 
früher einen mehr allgemeinen und unbestimmten Sinn ge- 
habt hatten, waren scharf bestünmt und auf engere Be- 
griffe eingeschränkt, andere, die eine enge Bedeutung ge- 
habt, erweitert und Terallgememert worden. 

So war es namentlich mit dem Typhus gegangen. 
Das Wort ist uralt. Es findet sich schon bei dem ältesten 
griechischen Arzt, dessen Schriften uns erhalten smd, bei 
llippokrates, der zur Zeit der atheniensischen Pest lebte. 
£s bedeutet wOrtlich Rauch oder Nebel und daher bildlich 
Benebelung des Geistes, Unbesinnlichkeit, also einen Zustand 
des Gehirns, in welchem seine Thätigkeit gehemmt oder 
behindert, namentlich das ßewusstsein unulüstert, wie wir 
jetzt sagen, „der Kopf eingenommen" ist. Frühzeitig ver- 
band man damit zugleich den Begriff, dass diese Einge- 
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nommeaheit des Kopfes mit Fieber verknäpfb oder auch 
wohl durch Fieber bedingt sei. 

Immerhm war das Wort während des ganzen Alter- 
thnms im Ganzen wenig im Gebraneh. Noch weniger im 

Mittelalter. Erst in der neueren Zeit hat es mehr und 
mehr Anwendung gefunden; sein allgemeiner Gebrauch 
stammt erst aas der Zeit der grossen napoleonisehen 
Kriege, wo es zunächst und vorwiegend für den Kriegs- 
typhus gewählt wurde. 

Als dieser letztere mit den Jahren 1815 — 16 ver- 
schwaud. behielt man die Bezeichnung b<?i für eine Krank- 
heit, die man sonst wohl Schleimfieljer, Nervenfieber und 
mit manchen anderen Ausdrücken benannt hatte, und die 
sich gleichfoUs als ein schweres Fieber mit Eingenom- 
menheit des Kopfes und starkem Angegriffensein des 
ganzen Nervensystems darstellt. Nennen wir, um Ver- 
wechselungen zu vermeiden, diese Krankheit vorläufig 
Friedenstyph us. 

Schon während der letzten Kriegsjahre, um 1813 ent- 
deckten zwei iranzösische Forscher, Petit und Serres, 
dass bei diesem Typhus wesentliche Veränderungen der 
ITnterleibsorgane, namentlich derDarmdrfisen zugegen sind; 
bald nachher wurde in Deutschland, wo schon seit dem 
vorigen Jahrhundert einzelne ähnliche Beobachtungen ge- 
macht waren, insbesondere durch v. Pommer und Scliön- 
lein die Kenntniss dieser Veränderungen befestigt, und 
damit die Üeberzeugung festgestellt, dass diese Krank- 
heitsform wesentlich em Unterleibs- oder Darm typhus 
(Typhus abdominalis, Ileotyphus) sei. Freilich dauerte es 
20 — 30 Jahre, ehe diese Üeberzeugung alliioniein wurde; 
gegenwärtig ist sie wissenschaftliches Allgemeingut. 

Wie verhielt es sich nun aber mit dem Kriegs- und 
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Hungertyphus? Weder in Bentschlaiid, noch in Frankreich 
fond sich lange Jahre hindoreh Gelegenheit zn eingehen- 
den Untersnchnngen darfiber; in England, wo sie fothanden 

war, wurde sie nicht genügend benutzt. Erst die ober- 
schlesische Seuche von 1848, der Typhus in den Annocn 
auf der Krün 1850, brachten die inzwischen auch in 
£ngland sich feststellende Erfahrung, dass hier jene Yer- 
ftnderungen der ünterleibsorgane fehlen, welche den Frie- 
denstyphus so beständig begleiten. Damit war die That- 
sache festgestellt, dass es zwei yerschiedene Arten 
von Ty}>lius giebt, von denen die eine, unser gewöhnli- 
cher Typhus, weder mit Krieg noch mit Hunger einen nähe- 
ren Zusammenhang hat, die andere dagegen einen solchen 
Zusammenhang allerdmgs darbietet. Im Gegensatze zu 
dem mit zusammengesetzten YerSnderungen der ümeren 
Organe veihundenen Unterleibstyphus nannte ich*) diesen 
letzteren daher den einfachen Typhus. 

Es erhebt sich nun die Frage: sind Kriegstyphus 
und Hungertyphus dieselbe Krankheit? Die Beantwortung 
dieser Frage ist dadurch bedeutend erschwert worden, 
dass vergleichende Beobachtungen über diese beiden Formen 
während einer laugen Zeit glücklicherweise überhaupt nicht 
angestellt werden konnten. Später, als die Gelegenheit 
sich darbot, zeigte sich, dass unter den Fällen, welche 
man im Grossen dem Tlnngertyphus zurechnet, sich wie- 
derum zwei verschiedene Gruppen unterscheiden liessen, 
von denen es schien, dass nur die eüie dem Eriegstyphus 
an die Seite gestellt werden kOnne. Betrachten whr daher 
diese zuerst. 



*) Archiv tat pAthoL Anatomi« und Fhydokigifl. 1649. Bd. IL 
8. 246. 
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Ein Yenmeser A»t, Girolamo FracaBtoro, be- 
Bdirieb zuerst ein pestartiges Fieber, welches in Ober- 
italten 1505 nach schlimmem Ißsswachs aasgebrochen 

war, genauer. Das Volk bezeichnete die Kraukheit nach 
einem eigenthümlichen Ausschlage, welcher dabei vorkam, 
nnd welcher ans rotben, ilohstichähnlichen Flecken bestand, 
mit dem Namen der Ftohstichkrankheit (moibas petica- 
laris). Daraus ist der Name des Petechialfiebers oder 
des Petechialtyphus hervorgegangen; in Deutschland 
wandte man gewöhnlich die Bezeichnung des Fleckfie- 
bers an. Im Gegensatze zu dem Unterleibstyphus ist 
anch der Name des exanthematischen oder Aus* 
schlagstyphus gebräuchlich geworden. In der That 
wird der Ausschlag dabei manchmal so stark, dass uner« 
fiihrene Personen^ selbst ungefibte Aeizte die Krankheit mit 
Masern verwechseln. 

Die Beziehung des Fleckfiebers zu Hungerzuständcn 
wurde von Anfang an erkannt, jedoch etwas in den Hin- 
tergrand geschoben durch die Rücksicht auf allerlei Ver- 
änderungen der Luft und den Stand der Gestirne, welchen 
in jener Zeit noch eme grössere Bedeutung in der Mei- 
nung der Gelehrten beigelegt wurde. Zu voller Einsieht 
in den entscheidenden Zusammenhang derselben mit Miss- 
wachs und Theuerung gelangte man durch die fürchterliche 
Seuche der Jahre 1770^72, welche ganz Norddeutschiand 
und euien Theil von Silddeutschland und Frankrüdi traf. 

Es waren dies überaus schwere Nothjahre. Die 
Sommer kalt, die Winter ohne starken Frost; trübe, feuchte 
Witterung war die vorherrschende, und der Kegen ergoss 
sich in so gewaltigen Strömen, dass in allen Flussgebieten 
nneihürte Ueberschwemmungen erfolgten. Man zühlte 



1768 . . 177 

1769 . . 201 

1770 . . 208 

1771 . . 175 

1772 . . 166 

Itogentage. Dabei fortdauernd niedriger Barometerstand, 
anhaltender Westwind und die Tage fast bestfindig von 
grauen Wolkenzügen verdüstert. 1769 zählte man im 
mittlereu Elbthal 9, 1770 nur 5 nnd 1771 10 ganz hei- 
tere Tage. Am 30. Mai 1770 erreichte das Thermometer 
nnr 4* nnd am 12. Jnli fand anf dem Hondsrück ein 
starker Schneefall statt. Die nfichste Folge war ein 
gfinadiches Missrathen der FeldfrÜdite im Jahre 1770. 
Der Getreidemangel steigerte sich bald zn den Schrecken 
einer wahren Hungersnot Ii, namentlich in der Altmark, dem 
Eichsfelde, ganz iJOhmen und Mähren, Hannover, den 
Rheinlanden und Frankreich*). Der Physicns von Heili- 
genstadt im Eichsfeide, Ar and, hat fiber seine £indraeke 
eine sehr lebendige Sehildenmg hinterlassen, ans der ich 
Folgendes heranshebe**): - 

„Ich werde nie anders, als mit Schauer an das Elend 
unserer Lande, an den kummervollen, kläglichen, grau- 
samen Zustand unserer Einwohner denken können. Die 
Patienten lagen ohne Hoffiinng; Hen, Grummet, Garten- 
firfichte, Gemüse,. Obst waren verdorben; jfimmerlich' sähe 
der Landmann seinen sanren Sehweiss bei der Emdte 
vereitelt; Ströme des Unglücks, und das schrecklichste 
unter ihnen, der Hunger, wuthete üb^r Unglücklichen. 

— — — % 

*) J. F. C. Hecker, Gewbichttt dernetteren Heilkaade. Berlin 

1839. S. 1H6— 41. 

**) F. J. Arand, Abhandlung vun drei Krankheiten unter dem 
Volke im Jahre 1771 und 1773. Götttugen 1773. ä. 32-33. 
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Man sähe die ^'rüchte auf dem Halme ausgewachsen: nn- 

zeitig und bey dem Ofenfeuer halb getrocknet mussten 
sie schon der verhungerten Armuth zur stillenden Nahrung 
Lienen, Der andere wenige Vorrath wurde nass in die 
Scheare gebracht, das GestrOtze konnte fast zu keinem 
Fntter gebraachet nnd die ansgetroscfaenen EOmer t<hi 
der Vennoderung nicht gerettet werden. Ersteres war 
dem Vieh, und letzteres dem Menschtüi t^efährlich. 
' Aus einem solchen drei Jahre dauernden gänzlichen 
Misswachs folgte eine auch den ältesten Leuten undenk- 
hieoe, ja selbst den Nachkommen nnglanbliche Thenemng, 
die fttichterfichste Noth, kurz der ftnsserste Hnnger drfickte 
die Armnth. Alle Gommerzien erlagen; das Land war 
ohne Verdienst; die geldlosen Zeiten versageten den Ge- 
nuss des Bredes, und das etwa um vier Ggr. gekaufte 
war nicht für eine Person, geschweige für eine ganze Fa- 
milie 2nr £rsättigung hinreichend; denn es war gar kenie 
Nahrung in dem lieben Brode. Kehi Wunder also, dasa 
diese Elenden, um das armselige Leben zu erhalten, auf 
viehische und naturwidrige Speisen, ich verstehe darunter 
den Gebrauch des Grases, der Disteln, schädlicher Köhlen, 
Kleyenbrey, geröstete Uaferspreu, Wicken und andere heis- 
Ben Fr&chte, ver&llen mussten. Ja die Noth zwang sie 
endlich selbst sogar auf jene den FAchsen zur Fütterung 
dienende Kost. 

Dieses nun waren ungewohnte ganz ausserordentliche 
Nahrungsmittel, und sie hatten einen wesentlichen Ein- 
flnss in das, so wir das Fieber nennen." 

Dieses Fieber aber, welches sich weit nnd breit aus- 
dehnte und durch Ansteckung auch auf die Wohlhabenden 
.überging, wurde unter dem Namen des Fleck- oder Faul- 
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Men Ton aüen Beobaehtem ziemlieh f^iohmäsmg Im- 

schrieben. 

Anch Irland wurde im Jahre 1771 von epidemisohem 
Fieckfieber heimgesucht*). Freilich hat dieser Umstand 
erst neneilidi unsere Aufineiksamkeit enregi, seitdem wir 
wüsten, dass es sich hier nm «n stehendes E^itd der 
menschlic^n Lddensgesehidite handelt Seit nonmehr 
fast zwei Jahrhunderten ist Irland als der Hauptsitz des 
Hungertyphus zu betrachten. Man kann dreist sagen: 
wie Aegypten von der Pest, so ist Lrland seit 1708 in 
immer neuen Wiederholungen Ton den schwersten £pi- 
deauen des Petechialtyphus (typhus fever) heimgesucht 
woiden. Kein anderes Land in der ganzen Welt kann 
ihm darin auch nur entfernt gleich gestellt werden. Die 
öffentliche Sorge richtete sich auf diesen Punkt hauptsäch- 
lich seit der grossen Seuche von 1817 — 19, in welcher 
44,000 Menschen zu Grande gingen und der achte Theil 
der gesammten hriscben Bevölkerung erkrankte. Auch in 
Edinburg und Lenden kamen damals Eikrankungen tor. 
Seitdem shid sich neue Epidemien in kurzen Zeitrftumen 
gefolgt, unter denen vor allen die unerhört schwere Seuche 
der Jiihre 1846—48 zu erwähnen ist. Nach ausgedehntem 
Misswachs der Kartofiein begann dieselbe; man rechnet die 
Zahl der Erkrankungim im ganzen Lande auf mehr als 
eine Ifillion, in Dublin allein auf mmdestens 4O,OO0l Jr 
Schaaren verliessen die armen Iren ihre grüne Insel, aber 
mit sich nahmen sie den Typhus, wohin sie kamen. Eng- 
land hatte mehr als 300,000 Erkrankungen, am meisten 
Liverpool, wo 10,000 starben. 1847 wanderten 75,000 



*) Ch. Mnrchison. Die typhoiden Krankheiten. Aus d. Engl* 
BnniMeliweig 1867. S. 33. 
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Iren nach Ganada ans; beinahe 10,000 davon staihen 

theils unterwegs, theils in den Quarantänen, ohne dass 
diese die Einschleppung der Seuche in mehrere ameri- 
kanische Städte verhüten konnten. 

Ifit dieser irischen Sencbe gleicbztttig, obwohl ohne 
tuunitfcelbarai Znsammenhang mh derselben, euhridceilite 
sieh der Hangertyphis in epidemiBeher TeibieLtnng in 
Flandern und Oberschlesien. 

In Flandern war der Wohlstand der ländlichen Be- 
völkerung schon seit 1836 zurückgegangen, seitdem die 
bis dahin blähende Lttnenweberei dnich die Fabrikation 
schnell vemichtet wurde*). 1845 hatte die Ifasdiinenaibeil 
yoUständig den Sieg über die Handaihett davongetragen. 
Dazn kam 1840 der gänzliche Verlust der KartoflFelerndte 
und ein sehr mittelmässiger Getreideeinschnitt Die Noth 
stieg so hoch, dass an vielen Orten die Einwohner nur 
noch Schalen von weissen Buben, Löwenzahn, Kehlblfttter» 
MohrrAben, verdorbene Kartoffeln, etwas schwanea Brod 
znr Nahrung anftreiben konnten, ja manche FamSien nidit 
einmal alle Tage diesen Genuss sich verschaffen konnten. 
Nun brach die Seuche aus, und die Schlussrechnung am 
Ende des Jahres 1847 ergab, dass die Bevölkerung von 
Westflandem durch die zahlreichen TodesiäUe auf 
Stand von 1841, die von Ostflandem auf den von 1842 
znrftckgegangen war. Von 60,377 Erkrankten . waien 
11,900, also fast 20 pCt. gestorben *•). 

Oberschlesien hatte schon 1845 eine Missemdte in 



*) Ein altu 8prQohwort sagte: Siiyd vImbmIm SfhMm dainiMi 

af en Viaenderen sterfk van gebrek. 

**) Heusinger in Canstatt's Jahresbericht für 1848. Band II. 
S. 811 — 15. Häser, Gejichichte der epidemiacUea Krankhaiteo. Jena 
iÖ65. S. 633, 
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Kartoffeln gehabt. 1840 wiederholte sich dieselbe und die ' 
Noth stieg so sehr, dass die Kreise q^enöthigt wurden, 
Anleihen aufzunehmen und Mehl an die Armen zu lie- 
fern. Die Annectinmg des Freistaates Krakau an Oester- 
meh nnd die dadurch herb^geffihrte Zollsperre Yemidi- 
fete plotzlicb die bis dabin blllbende Leinen- nnd WoOen- 
industrie der kleinen Städte. Die Annen sahen sich ge- 
nöthigt. ihre Kühe zu verkaufen; auch der Vorrath an 
^Krant", dem beliebtesten Nabmngsmittel der unteren 
Volkslclassen, guifc zu Ende, nnd es blieb nidits, als 
kranke und foule RartofiTeln, Qaecken, grfiner Klee und 
kanm geniessbare Früchte. Der Sommer 1847 erregte 
Anfangs grosse HoflFhungen, aber massenhafte Regen- 
güsse und üebersthwemmungen folgten, die Kartoffeln 
erkrankten von Neuem und die Knulte niissrieth vollstän- 
dig. Dann kam die Seuche. Als ich im Sommer 1848 
meinen Berieht Ter(yffbntlicbte, musste ich folgendes Ge- 
sammtbild entwerfen: „Eine yeiheerende Epidemie und 
eine furchtbare ITungersnoth wütheten gleichzeitig unter 
einer armen , unwissenden und stumpfsinnigen Bevölke- 
rung. In einem Jahre starben im Kreise Pless 10 pCt. 
der BevOlkemng, 6^ davon an Hunger und Seuchen, IVm 
nadi amtlichen Listen geradezu am Hunger. In 8 Mo- 
naten erkrankten im Kreise Hybnik 14,3 pCt. der Bin- 
wohnerschaft am Typhus, von denen 20,46 pCt. starben, 
und es wurde amtlich festgestellt, dass der dritte Theil 
der Bevölkerung 6 Monate lang ernährt werden musste. 
Beide Kreise z&hlten schon im Anfonge des Jahres 1848 
gegen S pGt der Bevölkerung an Wdsen*). 33 Aerzte, 



*) Der Berichterstatter der Zweiten Kammer, Herr Stiehl, sagte 
1851 in seinem Berichte: j,Au8 den plötzlich von Hunger und Seuche 
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^iele Priester und banaherzige Brüder, Hülfeieisteude 
anderer Art erkrankten und nieht wenige • yoii ihnen 
büssten ihr Leben ein*).^ Die Gesammtzahl der in der 
Provinz durch Himger und Krankheiten Weggerafften wird 

auf 20,000 angegeben. 

In allen diesen Epidemien, und ihre Zahl Hesse sich 
leicht vermehren, war es das Fleckfieber in seuier wohlbe- 
kannten Gestalt, weldiea die BeTölkemngen dedmirte, ja 
mehr als decinurte. An das Fledcfieber knüpfte sich da- 
her anch ganz natürlich die Vorstellung seines nahen Zu- 
sammenhanges mit dem Hunger, und die Namen des 
Uungerfiebers, des Hungertyphus (Typhus £une- 
licns) oder der Hungerpest traten vielfach in. wiseen- 
aehafUiciien Schriften und im Munde des Volkes an die 
Stelle des Petechialtyphus, des exanthematischen Typhus 
und des Fleckfiebers. 

Inzwischen -hatte sich jedoch die Aufmerksamkeit der 
Aerzte auf eine andere Besonderheit gerichtet. Ein Edin- 
bnrger Arzt, Henderson, sprach im Jahre 1843 die bis 
dahin nur un Stillen verbreitete Ansicht öffentlich aus, 
dass es ausser dem Unterleibstyphus und dem Fleckfieber 
noch eine dritte typhusartige Krankheit gebe, von dein 



fiber&ll«B«ii ungefähr SOjOOO Familien waren buinm knner Zeit, aaf 
einem verhiltnianniaBig sehr kleinen Landetriche weniger landrith- 
lidwr Kreiae smammengediingt, 9000 Tef^raicta nnd hnlfloae Kinder 

übrig geblieben, nnd von diesen Waisen sind aas einer im Kieiae 
Rybnik befindlichen Anzahl von 1300 innerhalb eines Zeitranmes von 
13 Monaten wiederum 500, von IGOO in Anstalten untergebrachten 
Kindern vom 1. Januar bis 31. December 1849, also nach Aafliören 
des Nothstandes und der Epidemie, 252 Waisen gestorben. 

*) Tlreliow, Mittbeilongen über die in Oberschlesien berradieDda 
Bpidemit. Beriin 1848. 8. 163. (Aiehiv für pathol. Aaait, Bd H, 
8. 80S.) 
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ÜBterkibsts^iM dorcli den Mangel der UnterieibBYerftnde- 
rangeD, von den Fleekieber dnrcli den Mangel des Ana- 

■ 

aehlags mitenehleden, daf^egen eigentbthnlieh beaeidmet 

durch die Eigenschaft, nach scheinbarer Genesung plötz- 
liche Rückfälle des Leidens zu bringen. Man nannte sie 
daa Kftckfailsfieber, das recurrirende Fieber (Ty- 
"pfcHB TBCwrona oder kunw^ RecniraiB). 

• GeseyditlMiie NacliferBchiuigen haben aettdem er- 
fdben, daea die Krankheit keineswega nen sei, und weiHiH 
gleich es zweifelhaft ist, ob sie schon im Alterthura und 
Mittelalter vorhanden war, so nimmt mau doch als ausge- 
macht an, dass in Irland seit 1739 Epidemien davon vorge- 
kommen aind. Jeden&Ua iat Bie nngtoioh geltener, ala die 
beiden anderen Formen; aiiBserbalb von Grosabritanmen 
imd Urland snid bisher nnr eine einzige grossere Epidemie 
in Russland 18C4— 65 und einige kleinere in Belgien 1865 
Tind 1867 beschrieben worden. Seit 1855 ist sie auch 
in England und Schottland gänzlich verschwanden. 

Das Yerbältniss von Fleckfieber und Recurrens an 
ammder ist bis jetzt noch nicht vollständig anfgeklftit 
Ana den vorliegenden Beobachtnngen geht soviel hervor, 
dass in manchen Epidemien im Anfange hauptsächlich Re- 
currens vorhanden ist, später Flecktieber auftritt, und in 
dem Masse, als die Seuche andauert und heftiger wird, 
die Recurrens zurücktritt, bis das Fleckfieber fast allein 
übrig bleibt Da ausserdem die Recurrens die mildere 
Krankheit ist, so liegt die Vermuthung nahe, dass sie 
nur einen geringeren Grad des Fleekfiebers darstellt Da- 
gegen streitet freilich die Angalje zuverlässiger Beobachter, 
dass durch Ansteckung von Recurrens nur Recurrens, von 
Fleckfieber nur Fleckfieber erzeugt werden soll 

Ffir unsere Betradituug ist diese überaus aehwierige 
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fnjge voB nnlergeordDeter Bedratmg, denn in Bezieirang 
Mf den Hanger dadioeh iranig geändert Hur- 
chison, der den Onteredned beider ganz l^esonderB be- 
tont, sagt ausdrücklich: „Epidemien von recnrrirendem 

Typhns treten gewöhnlich mit Flecktyphus-Epidemien auf 
und erscheinen immer unter den Einflüssen des Mangels 
oder des Hnngers*}.^ 

Werfen wir nnnmelv ^nea BUek anf den Eriegs- 
typhus. Was man unter diesem Namen zneanmenfesst^ 
lässt sich nach den besonderen Verhältnissen in mehrere 
Gnippen zerlegen. Da ist zunächst das gefürchtete 
Lager fi eher (Typhus castrensis). Schon seit den älte- 
sten Z^ten Icennt man diese Gefobr, welche den Heerm 
oft grössere Verinste gebracht hat, als die schwersten 
Feldsddachten. Es mag dahin gestellt bldben, ob die 
Pest, welche im Schiffslager der Griechen vor Troja aus- 
brach, gerade dieser Form angehörte. Ungleich wahr- 
scheinlicher ist dies von der fürchterlichen Lagerseache, 
welche im Jahre 395 y. Chr. nnter den Karthagem wft- 
thete, als sie nnter Hamilkar 8yraens belagerten, nnd 
Ten wehdier uns Diodoros eine Schilderung hinterlassen 
hat Als die erste sichere Epidemie von Fleckfieber b»- 
trachtet man jetzt gewöhnlich die Seuche, welche im 
Heere F erdin and's des Katholischen ausbrach, als er 
im Jahre 1490 längere Zeit die Mauren in Granada be- 
lagerte; 17,000 Mann gmgen hier zu Grunde. Noch 
schwerere Yerinste erliihr das franzOsisdie Heer m 3dne 
1528 im Lager vor Neapel, um dieselbe Zeit, ans weÄr 
eher wir die klassische Beschreibung Fracastoro's iÄW 
das Fieckfieber in Obehtaiien besitzen. I>io französische 



*) ICorehifon ». a. 0. 8. 286. 
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IntetTventionspolitik in Italien, die so viele Jahrhunderte hin- 
dmtfa die Geschicke dieses schönen Landes getr&bt hat, 
erfahr damals ihre ersten grossen Niederlagen nnd der 
Lagerf^i^ns trag nicht wenig dazn bei 30,000 Franzo- 
sen erlagen Tor Neapel der Senehe, nnter ihnen der Füh- 
rer Lautrec. 

Es ist unnötliig, durch die lange Reihe der Kriege 
des Mittelalters und der neueren Zeit die Geschichte der ' 
^ Lagersenchen za veifolgen. Sehliessen w mit. emsm 
kurzen Hinblick anf die neueste Lagerpest, die von Se- 
bastopoL Der Typhns erschien, nachdem er schon in der 
russischen Armee entwickelt war, zum ersten Male unter 
den AlUirten im December 1854; sehr bald übertrug er 
sich nach Constantinopel und verbreitete sich in alle dort 
errichteten Hospitfiler. W&hrend des nächsten Sommers 
verschwand er fast ganz, erreichte dann in dem Deeember 
1855 eine noch grössere Heftigkeit, und wurde diesmal 
nicht blos nach Constantinopel, sondern auch in die Spi- 
täler von Marseille, Toulon, Avignon, ja nach Paris ver- 
schleppt Odessa, Varna, die türkische Armee in Klein- 
asien wurde ergriftion. Ein französischer liilitairarzt, 
Jaoquot*) beredmet, dass in dieser zweiten Epoche allein 
Yon der französischen Armee, weldie 120,000 Hann stark 
war, 10 pCt. erkrankten. Die Sterblichkeit der Erkrank- 
ten aber stieg auf 50 pCt. 

Das Beispiel des Krunkrieges lehrt uns, dass nicht 
bloss die Behigerer dem Typhus ausgesetzt sind, sondern 
auch die Belagerten. Es giebt Festungsfieber, die 
noch schlinuner smd, als die Lagerfieber. Schon die 



*) F^l. Jaequot, Dn typbiu de VtamU d'Orimt. Pttis 1868. 
F. 68. 
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thucydideische Fest war ein solches. Sie eutwickelte sieh 
innerhalb der Mauern Athens, als das attische Land- 
volk von allen Seiten, Schatz suchend vor dem Angriflfo 
der Spartaner, sich in die Stadt gedrfingt hatte. W&hrend 

der napoleonischen Kriege gab es wenige der giösseren 
Festungen, in denen nicht während der langen Bclage- 
inngea der Typhus wüthete. Saragossa, Mainz, Gaeta 
liefern Beispiele dafür. Eine der am meisten verheerenden 
Epidemien hat Torgan 1813 erlebt In der kleinen Stadt 
von 5100 Emwohnera waren 8000 Pferde nnd 35,000 Mann 
zusammengedrängt; in der Zeit vom 1. September 1813 bis 
zur Uebergabe der Festung am 10. Januar 1814 starben 
darin 20,435 Menschen und zwar 19,757 Soldaten und 680 
Bürger*). Die Gesammtsterblichkeit der Bürgerschaft in der 
Zelt vom 1. Januar 1813 bis Ende April 1814, demnach 
binnen 16 Monaten betrog 1122, also fost ein Viertel**). 
In Danzig erlagen in demselben Jahre zwei Dritdieile der 
französischen Besatzung und der vierte Theil der Bevöl- 
kerung den Krankheiten***). 

Die neuere Zeit hat aber noch eine dritte Art des 
Kriegstyphus kennen gelernt, von der die Alten nichts, 
wossten: das Lazarettfieber (Typhus nosocomialis). 
Es war gewiss ein grosser Fortschritt der Hnmanitftt, als 
man anfing, Kriegsspitäler einzurichten, um die verwun- 
deten und kranken Soldaten zu pflegen. Aber an jede 

•) G. A. Richter, Mcdiz. Geschichte der Belagerung und \?.\n- 
nabme der Festung Torgau und Beschreibmig der Epidemie, -weVcbe 
daselbst 1813 uud lüU herrschte. Berlin 16U. 19, 69. 

C. £. Riecke, Der Kri«g«> und Friedeiu-Typhiis in dfift Af 
mcen. Potsdui 1848. S. 131. 

•**} GaoltUr de CUnbry, Beeberohef mir Im analogies «t Im 
dlff&reneee qvi ezittent entre typliiis et la ahm typhoide daiie 
r^tat actoel de la science. Paris 1838. p. 9t, 

Virehow, Hongsr^hns. o 
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menscUiehe £iarichtang knfipft sich auch eine Art des Lei- 
dens; jeder neue Fortschritt vollzieht sich unter Irrthü- 
meni und Felilgriffen. So wurden auch die Lazarette 
neue Qaelleu des Typhus, zuweilen wahre Brandheerde, 
von denen aus die Flamme der Anstedcong weithin über 
die Vollmer leckte. Nach den Siegen von 1813 hat unsere 
eigene Hauptstadt den Lazaretttyphus in der schlimmsten 
Weise erfahren. 

Erwähnen wir endlich noch des Schiffstyphus 
(Typhus navalis), früher einer Geissei der Kriegsmarine, 
vomelmilich der Gefangenenschiife. £r ist glücklicher- 
weise in dem Maasse seltener geworden, als gute Verpflegung 
und Reinlichkeit auf den Kriegsschiffen Regel geworden 
sind. Hoffen wir, dass er auch */on den Auswanderer- 
Schiffen bald verschwinden möge. 

In der Mehrzahl der Fülle ist auch der Kriegstyphns 
unzweifelhaft Fleckfleber. Nur iu einzelnen Epidemien, 
namentlich solchen m Festungen, hat es sich offenbar um 
Darmtyphus gehandelt*). Im Grossen und Ganzen können 
wir immerhin annehmen, dass Kriegs- und Hungerty- 
phus von deiuselben Gesichtspunkt aus zu betrachten 
sind. Ist dies aber der Fall, so wirft sich die Frage auf: 
was ist in den Vorgängen des Krieges und in denen der 
Hungersnoth so Gleichartiges, dass es uns eine Eridflrung 
liefern könnte für die Gleichartigkeit der WhrkuBg? 

Wir kommen damit auf die Frage Ton den Ursachen 
des Typlius überhaupt, und es verlohnt sich wohl um so 
mehr, sie hier zu behaudehi, uis Jedermann daraus auch 



*) Dahin gebort meiner Meinung nadi die Epidemie von Ifalni 
1S13— 14, ans welcher Leiohennntennchnngen toh trenohiedeoen Be- 
obnchtero vorliegen (Ganltier de CUubry L c. p. 88). 
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für sich lehrreiche Gesichtspunkte entnehmen kann. Sie 
ist zugleich insofern von ganz allgemeinem Wcrtlie, als 
gie ein vorzügliches Beispiel liefert, an welchem die Ver- 
schiedenheit der modernen, natnrwissenschaftiichen Auf- 
fasenng der Dmge gegentlber der alten, mehr oder wem* 
ger mystischen Betrachtong klar hervortritt 

Die alte Welt bezog jede ungewöhnliche Erscheinung 
auf besondere göttliche Einwirkungen. Glaubte man an 
viele Götter, so war es einer derselben, welcher die Krank- 
heit sendete*}; glaubte man an Einen Gott, so nahm man 
an, dass es seine Schickung sei. Die eigentliche Forschong 
war mit dieser Annahme zn Ende. Denn wäre es fftr 
den endlichen Geist des Sterblichen nicht vermessen ge- 
wesen, den Grund göttlichen Thuns zu ersiuueu? Modi- 
ten die Piagen, welche die Gottlieit sendete, auch noch 
so schwer zn tragen sein, es blieb doch nichts anderes 
fibrig, als sie in Demuth zn erdulden. Höchstens durfte 
man an die eigene Sfindhafkigkeit denken und durch Sähne 
begangenen Frevels den göttlichen Zorn von sich und den 
Seinen ablenken zu können hoffen. 

Die Völker des Orients brachten dazu sehr früh den 
Glauben an die Gestirne. Waren diese doch auch himm- 
lische Körper, weit erhaben über der irdischen Noth; 
konnte man ihnen doch leicht eine Art von Persönlich- 
keit betlegen, sie wohl gar selbst för etwas Göttliches 
und mit wunderbaren Kräften Ausgestattetes nehmeu. 
Die Sonne und der Sonnengott, der Mond und dVc^ouA- 
göttin wurden gleichsam Eins: Symbol und Wesen schied 
sich nicht mehr von emander. 



*) Man vergleiche über die Bedeutung Apolls meine Vier Reden 
über Leben und Krankheit. Berlin 1862. S. 113. 
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Vorstellungon diet^er versohwomnionon uud daher kaum 
fassbaren Art belioirsoliten das Denken der Menschen bis 
tief in das Mittelalter. Freilich gesellten sich dazu nach 
und nach, wie sich der fiifahnmgskreis der Völker er- 
weiterte, manche besondere Anscbaanngen von anderen Ein- 
wirkuDgen, die, wenn auch innerhalb der natürlichen Mög- 
lichkeiten, doch an seltene und gewisseiTnaassen ganz be- 
sondere Ersclieinungen angeknü]>ft wurden. Kometen und 
Meteore, Erdbeben und Ausbrüche feuerspeiender Berge 
wurden sorgsam vermerkt und in unmittelbare Verbin- 
dung mit dem Ausbruche seuchenartiger Krankheiten ge- 
bracht. So behielt man freilieh etwas tfystisches, etwas 
Unerklärtes, wenn^Meich es Naturereignisse waren; so 
blieb die Möglichkeit, immer noch zu dem Natürlichen 
die besondere göttliclie Schickung hinzuzufügen, welche 
der sündhaften Menschlieit diese oder jene Plage aufer- 
legte. Wie sehr man noch gegenwärtig von diesen For- 
meln Gebrauch macht, habe ich nicht erst auszuführen. 

Aber auch unter den Gelehrten, ja ganz besonders 
unter den Gesrhiehtsschreibern der grossen Seuchen giebt 
es noch jetzt nicht wenige, welche es lieben, in erster 
Linie auf Kometen, Erdbeben und andere, zum Theii selbst 
noch unerklärte Vorgänge zurückzugeben, statt sich mit 
naheliegenden Verhältnissen der Kranken und ihrer näch- 
sten Umgebungen zu beschäftigen. Es ist eine in der 
Natur des menschliciieu Geistes tief begründete Neigung, 
das Einzelne aus dem (ianzen zu erklären ; der Umstand, 
dass das Ganze selbst unerklärt ist, hindert an sich nicht, 
diesen Weg fär den vorzuglicheren zu halten, zumal da 
er in der Regel der am wenigsten mfihsame ist 

Hier gerade liegt die Scheidung zwischen alter und 
neuer Wissenschaft. Nicht als ob wir darauf verzichten 



Digilized by Goo< le 



— 21 

wollten, dea zeitUch und räumlich begrenzten Einzeivor- 
gang in grosserem Zusammenhange mit vorangegangenen 
nnd gleichzeitigen, zum Theil sehr weit abliegenden an* 

deren Vorgängen zu betruchten. Allein wir fungoii nicht 
mit dieser Betrachtung an; wir begnügen uns nicht da- 
mit, den Vorgang als einen im üebrigen unbegreif liehen 
anzustaunen, der aus dem Ganzen heraus mehr betrachtet 
weiden müsse, als erklfirt werden könne; wir versuchen 
vielmehr, ihn in der Zeit und dem Raum, in denen er sich 
vollzieht, zu verfolgen und zu verstehen. Meteore und 
Vulkane, Erdbeben und Stürme sind daher in der Kegel 
nicht der Auf^gangspnnkt unserer Untersuchungen über 
die Ursachen der Seuchen, um so weniger, wenn die Seu- 
chen an Orten auftreten, die weit von dem Punkte ent- 
fernt sind, an denen die Orkane, Erdbeben oder Vulkane 
ihre verheerende Thätigkeit ausüben. Der Boden, auf 
dem die erkrankte Bevölkerung wohnt, die Luft, die sie 
athmet, das Wasser und die Nahrung, die sie zu sich 
nimmt, ihre gesellschaftlichen Gebräuche, das Familien- 
leben, das Haus, die BeschSftigung — das sind die Ge- 
sichtspunkte, von denen aus wir die Ursachen einer grossen 
Zahl von Seuchen zu ergründen bemüht sind*). 

Ich will damit durchaus nicht gesagt haben, dass nur 
das Nächstliegeiide zu berücksichtigen sei und dass die 
Erscheinungen der Feme, ja des Himmels keine Bedeu- 
tung fttr die Eikenntniss der Krankheitsursachen hätten. 
<Terade in diesem Augenblicke sind die Zeitungen erföUt 
mit Berichten über MeteorsteinfäUe von uu<^cvy ö\\T\\\t\\eT 
Art; Stürme und Erdbeben haben die nördliche Hälfte der 

■ I ■ ----- ■ ■ « 

*) Bm«a sehr kräftigen Aiudmek ^ebt dieser Betraebtnngwrt 
schon ein Ant sn Osterburg, C. fiU Se hobelt, in seiner Beecbreibang 
der l^idemie In der Altmark im Jahre 1772. Berlin 1778. S. 41. 
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£rdkngel seit langer Zeit nicht in so grosser Ansdehnnngr, 

Heftigkeit und Zahl lieimgesucht, als gerade in diesem Win- 
ter; der Vesuv wirft wieder aus und neue Inseln haben 
sich an mehreren Orten aus dem Schoosse des Meeres 
eihoben. Ist dies ein blos zufälliges Zosammentreifen 
mit dem Hungertyphus in Ostpreussen? oder finden sich 
hier nicht vielmehr gewisse Anzeichen eines allgemeinen . 
Zusammenhanges? zeigt sich hier nicht ^sichtbar der Fin- 
ger Gottes"? Es sei fem von mir, zu behaupten, der 
Zufall bringe alle solche Erscheinungen in einer gewissen 
Beständigkeit neben einander hervor. Im Gegentheil, ich 
kann mir sehr wohl vorstellen, dass eüi inneres VeifaSlt- 
niss vorhanden ist; man muss sich dasselbe nur nicht so 
vorstellen, dass die erwähnten Natui«-Er8cheinungen einen 
unmittelbaren Einfluss auf die liervorbringung der Krank- 
heit hätten. Eine einfache Betrachtung lässt die Möglich- 
keit eines mehr mittelbaren Zusammenhanges leicht er- 
kennen. 

Stürme sind unzweifelhaft die Folgen grosser Un- 
gleichheiten in der Vertheilung der Wärme auf der Ober- 
(lache der Erde mid der Ausdruck eines Strebens nach Aus- 
gleichung der dadurch in den einzelnen Theilen des Luftmee- 
res entstandenen Ungleichheiten iu Beziehung auf Schwere 
und Spannung. Grosse Ungleichheiteii in der Erwännnng der 
£rdoberflftche sind aber zugleich von entscheidendem Ein- 
flüsse auf die Vertheilung des Wassers, auf seine Verdun- 
stung uud auf seine Niederschläije aus der Luft, auf den 
Stand der Flüsse und Seen, der Brunnen und des Grund- 
wassers. Beides, die Zustände der Luft und die Zustände 
des Wassers bestimmen wiederum das Wachsthum und 
die Ausbildung der Pflanzen und dadurch mittelbar der 
Thiere und des Menschen, welche aus dem Pflanzenreich 
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einen wesentlichen Theil ihrer Nahrung entnehmen müs- 
sen; sie üben selbst in einer gewissen Ausdehnung einen 
unmittelbaren Einfluss auf die Gesundheit der Thiere und 
Menschen ans, indem Kälte und Hitze, Nässe and Dürre 
schon f&r sich Krankheitsursachen sein können. 

Ebenso Iftsst sich nicht leugnen, dass der Erdkörper 
selbst durch ungleiche Vertheilung der Wärme beeinflusst 
werden kann, und es ist meiner Äleiuung nach eine sehr 
nahe liegende Frage, ob nicht Erdbeben und Ausbrüche 
von Vulkanen zum Theil dadurch hervorgebracht werden, 
dass einzelne Xheile der Erde unveihältnissmässig stark 
erhitzt und ausgetrocknet, andere gleichzeitig in demselben 
Maasse erkältet und durchnässt werden, nnd dass dadurch 
ungleiche Spannungen und Ausdehnungen der Erdrinde 
entstehen. Ja, man kann leicht noch einen iScbritt weiter 
gehen und darauf verweisen, dass die Wärmevertlieüung 
an der Oberfläche der Erde hauptsächlich abhängig ist von 
der Wannemenge, welche die letztere von der Sonne em- 
pfangt, und dass diese Menge wieder bestimmt werden 
kann von manchen audoren himmlischen Vorgängen, mög- 
licherweise sogar durch Schwärme von Meteorsteinen 
(Asteroiden), deren Emfluss freilich bis jet^t noch keuies- 
wegs klar gelegt ist. 

Ffir mich , ist jedenMs die Untersuchung Aber den 
Zusammenhang seuchenartiger Krankheiten mit allgemei- 
nen Vorgängen des Himmels und der Erde nidit nur eine 
durchaus zulässige, sondern sogar eine uotliweudige. Ich 
halte es durchaus nicht für gleichgültig, dass gerade jetzt, 
wo der Hungertyphus uns wieder nahe tritt, der grOsste 
Theil jener in froheren Seuchenjahren aufgezeichneten Na- 
turereignisse sich in ungewöhnlicher, nicht zu verkennender 
Stärke wiederum darstellt. Aber ich sehe darin nichts,* 
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was mehr auffällig wäre, als jene andere Thatsache, 
dass nämlich nicht selten gleichzeitig an ganz ent- 
fernten Orten der Erde Misswachs und Ihm- , 
gersnoth besteht Im Jahre 1770, wo in Norddeutsch- 
land der Hungertyphus begann, entwickelte sich in Ost- 
mdien eine fdrehtbare Hnngersnoth in Folge des Miss- 
rathens der Reiserndte. In Bengalen, -(lein fruchtbarsten 
Lande, welches die Sonne hoscheint-', trat in Folge dessen 
eine solche Sterblichkeit ein , dass man allein die Zatil 
der Yerhongerten anf 3 Millionen, ein Drittheil .der gan- 
zen Bevölkerong, geschätzt hat*). Wfihrend der Miss- 
wachs in den nördlichen Ländern Enropa's die Folge an- 
haltender Nässe und Kälte war, hatte in Ostindien an- 
haltende Regenlosigkeit und Hitze die Nalirungspflanzen 
getOdtet. 

Ist dies nicht Aberans bezeidmend? Erinnern wir • 
nns, dass auch diesmal die Reihe Ton schlechten, nament- 
lich von nassen nnd kalten Jahren, welche nns Noth nnd 

Krankheit gebracht haben, eingeleitet worden ist durch 
eine schreckliche ITungersnoth in Ostindien, zu deren 
üeberwältignng weder das praktische Geschick, noch die 
nnerschOpf liehen Hülfsmittel des englischen Volkes ausge- 
reicht haben. ' Und gewiss ist es sehr charakteristisch, dass 
während in Ostpreussen in Folge von Nässe nnd Üeber- 
schwemmungen Misswachs und Theueranj^ eintrat, gleichzei- 
tig in den subtropischen Ländern am andern Ufer des Mit- 
telmeers, in Marocco, Algier und Tunis die Menschen zu 
Tausenden Hungers sterben**). Das ist ganz verständlich. 
Aber ebenso verständlich ist es, dass man solchen 

" IHM 0 

*) Hecker a. a. 0. S. 112. 

Die neuesten Zeitungen berichten auch von einer darcb Dörre 
berrorgebrachten Noth in Südaastralien. 
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Znstfinden nicht mit religiösen Mitteln begegnen kann, 
dasß vielmehr eine weise Fürsorge der Gesammtheit nur 
ausführbar ist, indem man^as Netz der wissenschaftlichen 
Beobachtungen ausdehnt. Wir sind jetzt stolz darauf, 
jeden Morgen in unserer Zeitung zn lesen, was für Wetter 
es in einem Paar Dntzend enropl^scher Orte ist; unsere 
Landwirthschaffc meint Grosses zu leisten, wenn sie je 
nach den einzelnen Jahreszeiten über den Zustand der 
Saaten und Emdten in einigen Nachbarländern und in 
Nordamerika Umschau hfilt. Aber dies ist nur der Anfiing 
dessen, was geschehen muss. Im Zusammenwiricen der 
Meteorologie, der Landwirthsehaft, des Handels und der 
Medicin und in der Ausdehnung der wissenschaftlichen 
ßeobachtungsstationen über die ganze Erdoberfläche, wie 
sie für einzebie Zwecke schon Alexander Yon Hum- 
boldt begrAndet und zum Theil durchgesetzt hat, wird 
es künftig möglich sein, zur rechten Zeit die kommende 
Gefahr zu entdecken, den Ursachen der Noth und der 
Krankheit vorzubeugen, oder, wo dies nicht ganz aus- 
fahrbar ist, wenigstens ilire Wirkungen aut das Aeusserste 
zu mildem. 

Dieser Auffassung stehen allerdmgs zwei andere ge- 
rade gegenüber, wenigstens soweit es sich um den Ty- 
phus handelt Einige, die sich in gewisser Weise den 

älteren Vorstellungen von dem himmlischen Urspninge der 
Seuchen anschUessen, sind geneigt, Wind und Wetter 
als die Hau] tfai-toren anzuschuldigen. Idi bin keines- 
weges geneigt, diese Beziehung gering zu yeranschlagen; 
im Gegenthefl glaube idi schon in meiner Darstellung des 
oberschlesisehen Typhus nachgewiesen zu haben, wie 
wicJitig dieselbe ist. Ich erinnere hier namentlich an die 
sehr aoffallende Thatsache, dass bei gleichzeitiger Hangers- 
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noth in trockeuen and nassen Gegenden nur die nassen 
dem Hongertyphos aasgesetzt sind. In Bengalen blieb 
diese Krankheit 1770 trotz d6r grOsaten Aiudehniug der 
Noth unbekannt, wfihrend sie in Norddentschhuid überaus 
verbreitet war. Aber die Eradte in Ostindien war wegen 
Hitze und Trockenheit, die in Nordeuropa wegen Kälte 
nnd Nässe missrathen. Man muss daher wohl unter- 
sdioiden: das Wetter allein macht keinen Typhus. 
Wäre dies der Fall, so wäre im Ganzen wenig ansznrichten. 
Denn wer kann Wind und Wetter findem? und wer kann 
diejenigen Leute, welche draussen arbeiten mfissen, vor 
Wind und Wetter schützen? GlfK^klichcrweise ist keine 
Art von Wind und keine Art von Wi tter bekannt, welche 
für sich Typhus erzeugten. Dass sie mächtig bei- 
tragen können, die Bedingungen zur Erzeugung der Ty- 
phnsursache heifoeizufiBhren, die Entstehung und Verbrei- 
tung des Typhus zu begünstigen, kann nicht bezweifelt 
werden und geht zum Theil schon aus dem Gesagten her- 
vor. Aber etwas anderes ist es, ob sie die Bedingungen 
schaiTen helfen oder ob sie selbst die Bedingungen smd. 
Bei Gelegenheit meiner Besprechung des oberschlesischen 
Typhus habe ich diesen Unterschied weitläufiger erftrtert*). 

Ein anderer Einwand stfitzt sich auf die An- 
steckuugsfähigkeit der Typhen. Allerdings wird in 
dieser Beziehung viel übertrieben, indess bleibt die That- 
sache doch stehen, dass die Typhen und zwar vor Allem 
das Fleckfieber ansteckend werden können, ja dass sie 
zuweilen diese Fähigkeit im hiichsten Grade annehmen. 
Der Gedanke liegt daher nahe, die Veibreitung des Fleck- 
Hebers ül^erdll auf Ansteckung und Verschleppung zu be- 
ziehen. Mit einer solchen Erklärung ist mau freigebig 

*; Archiv (or pMb. Anat. Bd. II. S. S74. 



Digilized by Google 



— 27 — 

genug gewesen. Sdion zur Zeit des Thncydides hatten 

Manche die Ansicht, dass die Seuche nach Athen von 
Aegypten gebracht sei. Sowohl 1400 bei der Belagerung 
von Granada, als 1505 in Obehtalien ging das Gerilcht, 
die Krankheit sei von Cypem ans eingeschleppt. In Ober- 
Schlesien leitete man 1848 die Epidemie ans Galizien ab, 
wie man sie jetzt in Ostprenssen anf Oberschlesien znrfick- 
geführt hat; in Galizien wiederum glaubte man an eine 
Einschleppung aus Polen. In England ist man so sehr 
geneigt, den Ausgang jeder neuen iSeucho in Irland 
zn suchen, dass das Fieckfieber geradezu als irischer 
Typhus' bezeichnet wird. Ein . Beobachter, Popham, 
sagt, der Typhus folge dem Iren, wohin er sieh und sein 
Elend verpflanze, und in der That wird die Krankheit 
nicht blos fort und fort von Irland aus nach den See- 
städten Nordamerika's und den grossen Handels- und Fa- 
brikplätzen Englands und Schottlands verschleppt, sondern 
es bilden hier wiedemm die Logirhäuser der Iren und 
ihre schmutzigen, von der Atmuth und dem Laster über- 
völkerten Hütten die Heerde, an denen die Krankheit, 
wie man gesagt hat, nie erlischt und von denen aus sie 
unter dem Einflüsse begünstigender Umstände in grösse- 
rem oder geringerem Um&nge über die benachbarten Ge- 
genden ansstiahlt*}. 

Nach solchen Zeugnissen könnte man meinen, das 
Fleckfieber sei, wie die Chotera, die Pest und die grossen 
Ausschlagskrankheiten (Pocken, Scharlach, Maseru), mit 
denen es in manchen anderen Stücken eine so grosse 
Aehnlichkeit besitzt, an gewisse Heimathsorte, an dauernde 
Heerde gebunden, von .denen es gelegentlich sieh weiter 

*) A. Hirsch, Handb. der hiätor.>geogr. Pathologie. Erlangen 
1Ö60. Bd. I. S. ISü. 
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Teibreite. Wftre dies die einzige Quelle der grossen Epi- 
demien, so würde es sich liauptsächlich darum handeln, 
der Verschleppung entgegen zu arbeiten und namentlich 
durch frühzeitige Absperrungen den Verkehr zwischen den 
Xyphnsorten und der Nachbarschaft zu hindern. 

So liegt jedoch die Sache keineswegs. In Oberschle- 
sien, wo man anf Galizien als anf den Ausgangsponkt 
der Seuclie hinwies, stellte es sich bei genauerer Nach- 
forschung heraus, dass die Krankheit in geringerer Ver- 
breitung schon lange vor 1848 vorhanden gewesen war. 
Auch wurde die Krankheit über ein gewisses Gebiet hin- 
aus nicht versdileppt, obwohl einzelne Kranke bis nach 
Liegnitz und Berlin gelangten; selbst Breslau, welches 
doch in häufigem Verkehr mit Oberschlesien stand, 
blieb frei von der Seuche; Erst im Jahre 1856, wo die 
Krankheit auch in Oberschlesien in Fonn einer sehr ge- 
linden Epidemie*) wiederum erschien, entwickelte sich in 
Breslau**) das Fledcfieber in ziemlich heftiger Weise und 
erhielt sieh eine Reihe von Monaten. Aber man -vergisst 
nur zu leicht die Erfahnmgen der Vergangenheit oder 
man lernt sie überhaupt nicht kennen. Die Geschichte 
der Medicin, so lange sie in ihrem jährhchen Zuwachs 
filst ganz auf die freiwillige Betheiligung der Einzehien 
angewiesen ist^ wu^ Ifickenhaft bleiben, weil die grössere 
Mehrzahl der Aerzte ihre Beobachtungen nicht TerOflenib- 
licht; die staatliche Organisation der öffentlichen Gesund- 
heitspflege aber ist nur an wenigen Orten so weit vorge- 
schritten, dass durch sie zuverlässige Uebersichten über 
alle einzelnen Gegenden und Zeiten zu eiiangen sind. Daher 

*) Rosen thal, in meinem Archiv 1856. Bd. X. vS. 512. 
■^*) J. J. H. Gbers, Zeitschrift für klinische Medicin. 1868. Bd. 
IX. lieft 1—2. 
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entsteht so leicht der Iirtlium, das» man irgendwo die 
Krankheit für ganz neu ausgiebt, wo sie schon früher 
wiederholt geherrscht hat. So auch jetzt in der Provinz 
PrensseiL Einzelue Berichte über das Yorkommeii der 
Enmkheit in dieser Provinz gehen bis 1836 zurück*); in 
Danzig selbst bestand hn ' Jahre 1848 eine schwache Epi- 
demie**). Es verhält sich hier nicht anders, wie iu den 
russischen Ostseeprovinzen und in Polen, wo gelegentlich 
von den verschiedensten OHen her Nachrichten auftauchen. 

Je genauer man beobachtet und nachforscht, nm so 
bestimmter ergiebt sich, dass das Fieckfieber weit mehr 
yeibreitet ist, als man annunmt. Ansserhalb jener 
grossen Seuchen, die in der Form von Hunger- und 
Kriegstyphus die allgemeine Sorge in Anspruch nehmen^ 
kommen stahlreiclie vereinzelte (sogenannte sporadische) 
FftUe vor, die freilich oft genug verkannt werden, weil 
selbst die Aerzte kerne ausgiebige Eifahmng über die 
Krankheit besitzen. Seit 1848, wo in Deutschland die 
Augen der Beobachter wieder ^escliärft worden sind, hat 
man an vielen Orten, weitab von den Iteerden der grösse- 
ren Epidemien, bald ganz vereinzelt, bald iu kleinsten 
Gruppen, Fälle Yon exanthematischem Typhus beschrieben. 
So vrarden einzelne FSlle 1855 m Wfirzburg^, 1863 
in Berlin f) in die Hospitäler aufgenommen. Eine etwas 
grossere Zahl von Erkrankungen, welche im Winter 



•) Hirtch, a a. O. S. 163. 

**) Nadi einem Berichte des Dr. Qött in meinem Arohir. 1848. 
Bd. IL S. S69. 

***) Jnl. Krüger, üeber exanthematisehcii Typhus. In»og, 
Diss. Würzb. 1855. 

t) Bich. Hermes, De t^pho exantbematico. Dias, ineug. Berol. 
1863. 
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18ö%/5i m Leipzig*) beobachtet wurde, schien auf ur- 
sprQngliche Einsclileppung vom Harz und dem Erzgebirge 
zurücivgeführt werden zu müssen. Seit dem Frühjahre 
18G7 haben wir in Berlin wiederum eine sdiwache £pi- 
denue, die noch gegenwärtig nieht erloschen kt; die Er- 
fahrungen auf meiner Erankenabtheilung in der Charit^ 
haben gezeigt, dass die Krankheit in hohem Maasse an- 
steckend ist. Manche der Kranken hatten offenbar von 
ausserhalb ihr Leiden mitgebracht; sie waren von Stettin, 
Magdeburg und anderen Orten schon krank hier einge- 
troffen. Andere dagegen vnaen hier erkrankt, ohne dass 
eüi Zusammenhang mit jenen fremden FSllen festgestellt 
werden konnte ; es waren dies vorwiegend arme Bewohner 
der nordlidien (Arbeiter-) Vorstädte. Ziemlich gleichzeitig 
damit bestand eine begrenzte, aber recht schwere Epi- 
demie in Vorpommern, welche sich zuerst unter Chaus- 
see-Arbeitern entwickelt, sp&ter aber weiter ausgebreitet 
hatte. Auch in Wien ist jetzt Fleckfieber. 

In vielen dieser kleinen Epidemien ist die Möglich- 
keit allerdings iiii lit auszuschliessen, dass zuerst eine Ein- 
schleppung stattgefuDtion habe und durch Betheiligung der 
nächsten Mitbewohner und iiachbam eine Gruppen-Er- 
krankung zu Stande gekonmien sei. Die Untersuchungen 
nach dieser Bichtung müssen künftig viel genauer gefBhrt 
und die Fragen Schürfer gestellt werden. Nichtsdestowe- 
niger kann doch als Ueberzeugung auch solcher Aerzte, 
die in eigentlichen Flecktieber - Gegenden leben, ausge- 
sprochen werden, dass es neben der Uebertragung durch 
Ansteckung auch eine selbständige oder, wie man bildlich 
sagt, eine freiwillige Entstehung des Fleckfiebers 



*) Wunderlicb, Archiv f. pbysiol Ueilk. 1857. S. 179 
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giebt, wie eine solche für den Unterleibstyphus als Regel 

angenommen wird. 

Betrachten wir nun die Bedingungen, iiiiter denen 
Typhus sieh zu entwickeln vermag, also im strengeren 
Sinne des Wortes, die ür&achen der Kranlüieit, so mfissen 
wir zQDftchst hervorikeben, dass dnreh fieurt alle Jahriran- 
derte hindurch ein Grundgedanke die Anschaunng sowohl 
der Aerzte, als auch der Laien in Bezlehun- auf die 
Natur der typhösen Krankheiten beherrsclit hat, der näm- 
lich, dass jn den menschlichen Körper eine seiner Mi- 
schung fremdartige und daher schädliche Substanz aufge- 
nommen werde und den Mittelpunict des Leidens darstelle. 
Die Alten nannten ebie solche Substanz „unrein*^ (Miasma) 
und den durch ihre Aufnahme herbeigeführten Zustand 
des mensclilichen Leibes eine Verunreinigung (infectio). 
Ich habe diese Vorstellung neuerlich wieder hergesteilt, 
indem ich in dem grossen Handbucbe der Pathologie und 
Therapie, welches ich in Verbindung mit hervotragenden 
Klinikern Deutsddands herausgebe, den entspredienden 
Abschnitt unter dem Namen der Infectlonskrankhei- 
ten zusammengefasst habe. 

Weiches ist nun aber die unreine Substanz? und 
woher kommt sie ? In früheren Zeiten pflegte man sie von 
irgend einer Art der Verderbniss oder Fäulniss, bald der 
Luft, bald des Wassers und der Nahrung abzuleiten. 
Daher stammt der Name des Faulfiebers, welcher so 
vielfach der ganzen Gruppe der hier besproclienen Krank- 
heiten beigelegt worden ist. Die Luftverderbniss stand 
jedoch meist im Vordergründe der Systeme. Daran 
schliesst sieh wougstens zum Theil der Versuch einzehier 
Neueren, nfihere Beziehungen des T^hus mit weit ver- 
brdteten Erankheltszustfinden der Thiere und Pflanzen 
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aufzufinden. So bat man in Posen das gleichzeitige Auf- 
treten der Binderpest für besonders wiebtig gebalten 
Allein diese Gleichzeitigkeit gilt nur für gewisse Epi- 
demien, nicht einmal für alle in den slavischen Ländern, 
dagegen gar nicht für Irland. Sehr viel näher lag die 
Frage nach dem Zusammenhange mit gewissen Pfianzen- 
seuchen, die gerade in den letzten Jahren eme so grosse 
Bedeutnng gewonnen hatten, wie die Traubenkranldieit und 
namentlich die Kortoffelkrankheit. Botkin in Petersburg 
hat für die Recurrens geradezu die Möglichkeit verthei- 
digt, dass sie durch den Genuss kranker Kartoffeln er- 
zeugt werde. 

Allerdings bat die Gesdiichte der £artoffel viel&che 
Beziehungen zu den Fragen, die uns hier beschäftigen. 
Aber ^e erste grosse Epidemie der' Eartoffelkrankheit 
i&llt in das Jahr 1845, und wenn sich niclit leugnen läsat, 
dass gerade die grosse Noth der Jahre 1846 — 48 und 
somit auch die damaligen Ausbrüche des Hungertyphus 
zu einem erbeblichen Tbeile durch den Misswachs und die 
Erkrankung der Kartoffeln bedingt waren, so gilt dies 
doch keineswegs für alle Fleckfieber-Epidemien seit 1845, 
jedenfalls aber dunhaus nicht für diejenigen vor 1845. 
Ja, das Fleckfieber war in Europa vorhanden, ehe über- 
haupt noch eine einzige Kartoffel diesseits des Oceans 
gesehen war. 

Die ersten Kartoffeln wurden aus Südamerika 1565 
durch Hawkins in Spanien eingefilhrt, von wo sie 1580 

nach Italien kamen ; hier erhielten sie den Namen Tartuffi 
oder Tartotfuli, von dem unser deutscher Name herstam- 
men soll. Unabhängig davon war ihre Einführung in 
England. 1584 brachte Sir Walter Kaleigh aus Vir- 
gmien Saat mit und baute sie auf seuiem Landgute 
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Tonngbail bei Cork an. So erhielt Irland diese Fracht, 
von der man mit Recht gesagt hat, sie sei zugleich sein 
Segen und sein Findi geworden. 1585 gelangte durch 

Francis Drake eine neue Sendung naih England. Allein 
sehr lange dauerte es, eho sich der Anbau so weit aus- 
breitete, dass die Kartoffeln au{h nur ein gewöhnliches 
Nahrongsmittel wurden; viele Jahre hindurch blieben sie 
ein Leckeibissen der Yomehmen, und das Volk sträubte 
sich so sehr gegen ihren Anbau, dass die Regierungen 
hie und da mit Zwang einschreiten zu müssen glaubten. 
1048 sollen die ersten Kartoffeln in Deutschland und 
zwar zu Bieberau im Odenwalde angebaut sein; erst 1720 
kamen sie nach Preussen*) und erst die grosse Hun- 
gersnoth von 1770—72 brach das Yorartheil vollständig 
nieder, welches gegen sie bestanden hatte. 1770 wird 
für Frankreich als das Jahr ihrer uUgemeiueu Einfühmug 
betrachtet. 

Diese kurze Uebersicht wird genügen, um darzuthun, 
dass die Eartoifel mit dem Typhus unmittelbar nichts zu 
thun haben kann. Mittelbar freilich hat sie recht viel 
damit zu thun. In wenig mehr als einem Jahrhundert 

hat diese Frucht nicht blos den Ackerbau, sondern diis 
gesammte f^esellsehaftliche Leben in Europa auf das Mäch- 
tigste umgestaltet. Ihre verhältnissmässig grossen Krtriige 
machen es möglich, dass auf einer bestimmten Boden- 
fläche eine ungleich dichtere Bevölkernng sich zu eifaalten 
vermag, als der blosse Getreidebau zu nähren im Stande sein 
wfirde. Der Kartoffelbau ist die Grundlage für die Eicistenz 



Nach Beckmann (Historitche Beschreibung der Cbnr- und 
Mark Brandenburg. Berlin 1751. 1. S. 676) gelangten sie zuerst nach 
der Altmark nnd Ton dn in die Priegnits, Mittel- und Neumark. 
Vlrcbow« HvBBtrtypha«. 'l 
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des kleiuen Mannes in den meisten ländlichen Bezirken 
geworden; selbst die Arbeiter und Handwerker der kleinen 
Städte haben durch ihn eine neue und veihältnissmSssIg 
reiche Quelle - der .Emfihnmg gewonnen. Lange Zeit hin- 
durch erschien die Einführung der Kartoffel daher nur als 
eine Wohltlial ; jii, man gab sich der lioftminj? hin, die 
Möglichkeit einer Iluugersuoth sei nun gänzlich abge- 
schnitten. 

Nur zu schlimm hat sich die Kehrseite dieser Neue- 
rung gezeigt Schon lange weiss man, dass die Kar- 
toffelnahrung fQr sich nur unvollkommen zureicht^ um dem 

Körper alles eiforderliche Material zu seinem Aufbau und 
zu seiner Krhaltuuj^ zu liefern. So vorzüglich sie ist, wo 
sie mit den nöthigen Mengen von Fett und Fleisch verbun- 
den werden kann, so zweifelhaft ist ihr Werth als üaupt- 
Nahrungsmittel, zumal fttr eme Arbeiter-Bevölkerung, die 
fast nur auf die Kartoffeln und auf das daraus gewonnene 
Produkt — den Alkohol angewiesen ist. Nicht genug, 
dass die Muskelkraft einer solchen Bevölkerung allmählich 
abnimmt, dass die Einzelnen eine schwächere Constitution 
bekommen und dadurch zu mancherlei Krankheiten ge-* 
neigt werden, — ein einziges, wenigstens ein zwei- 
mal wiederholtes Missrathen derKartoffelerndte 
stellt eine solche Bevölkerung unmittelbar vor 
den Hunger! 

Das war der Fall in F'landern und 0bei*8chlesien, das 
ist der Fall in Irknd und Ostpreussen. Diese Bevölke- 
rangen stehen immerfort an der Thfir des Hungers; so- 
bald die Noth eintritt, sind *sie ganz und gar hfllflos. Die 
sogenannten „praktischen Männer'^ sagen dann, die Leute 
seiefl es so gewöhnt, die Sache sei gar nicht so schlimm, 
denn viel anders sei es nie. lu Oberscblesien fürchtete 
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man 1848 sogar, das Volk werde ^^verwOhnt*^ werden, 

wenn man ihm Mehl gäbe. Wenn man ihm aber keines 
gab, so miisste es verhungem! Welche Alternative! In 
der That ist es mit diesen Bevölkerungen immer „so 
schlimm'^, dass es die Aufgabe jedes verständigen nnd 
praktischen Hannes sein sollte, daran zn aibeiten, dass 
die' Leute ans der reinen Kartoffelwirthschaft iieranskom- 
men. Dieser Zustand ist kein Grund und darf keiner sein, 
ihnen in Zeiten der Noth nicht zu helfen oder sie nur 
lau zu unterstützen; es sollte vielmehr ein wichtiger und 
genügender Grund sein, ihnen auch ausserhalb der Zei- 
ten der eigentlichen Noth zn helfen, dass sie vorwärts 
kommen. 

Die KartoflTeln haben gewiss viel zn thnn mit dem 

Hunger, aber wir können nicht sagen, dass sie, sei es im 
gesunden, sei es im kranken Zustande, Typhus erzeugen. 
Im Gegentheii, sie haben das Gute gehabt, dass andere 
Krankheiten, welche in früheren Zeiten sehr häufig in 
Notljahren auftraten, &Bt ganz verschwunden smd. Ich 
erwähne nur die Kriebelkrankhett (Ergotismus), ein 
mit grossen Störungen des Nervensystems, aber nicht mit 
typhösen Erscheinungen verbundenes Leiden, welcbes auf 
den reichlichen Genuss von Mutterkorn im Brode und in 
den Hehlspeisen zurückgeführt wird. Noch zur Zeit der 
Hungersnoth von 1770 — 72 spielte es hie und da eine 
grosse Rolle*); seitdem ist es seltener und seltener ge- 
worden, in dem Maasse, als der Getreidebau durch die 



*) (Taube), N'ach rieht von der Kriebelkranklit'it, wel. 'le in dem 
Herzo)(tliuiu Lüneburg in den Julireii 1770 und 1771 grass-iret. Zellt» 
1771. Kr. Schnurrer, GeogrApliische Nosologio. StuUg. 1813. 8. 
346. Hecker a. a. O. S. 287. 

3* 
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Kartoffiol verdrängt und die Sorgfalt der Landwirtbe bei 
der Beinigung des Korns grösser geworden ist. 

Etwas anders ist es mit dem Skorbut, dessen ur- 

säcliliclie Bedingungen in Mangelhaftigkeit der Nuhnmg, 
namentlich im Fehlen frischer Plianz.eukost, gesucht wer- 
den. Auch er, der früher bei jeder Theuenmg eine Land- 
plage war, ist jetzt aus Deutschland fast ganz geschwun- 
den. Nichtsdestoweniger tritt er vereinzelt und in kleinen 
Gruppen noch hie und da auf, und ich will besonders 
erwähnen, dass unter den ersten Fleckfieherkrankon , die 
mir im Laufe des vorigen Sommers starhen , ein halb 
verhungerter Manu war, der mit starkem Skorbut in das 
Krankenhaus eingeliefert wurde; nachdem sein Skorbut 
geheilt war, wurde er unglücklicherweise vom Fleckfieber 
angesteckt. Die Geschichte des Krimkrieges hat zahl- 
reiche Beispiele von Skorbut ncl)en dem Kriegstyphus ge- 
liefert; insbesondere auf der Flotte, wo immer wegen der 
grösseren Schwierigkeit, frische Kost zu beschatl'eu, die 
Neigung zu derartiger Erkrankung eine besonders hohe 
ist, kamen massenhaft Skorbutfölle vor. 

Die Ursachen des Typhus lassen sieh aber keines- 
wegs, wie die der Kricbelkrankheit und des Skorbuts, auf 
bestimmte Eigenschaften oder Mängel der Nahnmg zurück- 
führen. Zu allen Zeiten ist man vielmehr veranlasst ge- 
wesen, auf mehrere gleichzeitige Verhältnisse das Auge 
zu richten, und es ist daher eine recht gangbare Vorstel- 
Imig geworden, dass das Zusammenwirken mehrerer 
Schadlic Ii keiten dazu gehöre, um die „Ty}>]iusui sadie** 
herzustellen. Als solclie haben sich namentlich folgende 
drei dargeboten: 1) Mangel (schlechte Ernährung), 
2) UeberfuUung (encombrement, overcrowding), 3) 
Yerunreinigung durch Auswurfsstoffe. 



Digilized by Google 



— 37 — 



Erst die neuesten englischen Schriftsteller haben wie- 
der angefangen, diese Schädlichkeiten gewissermaassen 
auseinander zu lösen, nnd namentlich March ison hat 

kein Bedenken gtt ia^eu, jede derselben in ein besonderes 
Ycrliältuiss zu einer der drei besprochenen Typhusformen 
zu setzen, iu der Art, dass er aus dem Mangel die Ke- 
cnrrens, aus UeberfüUung Fleckfieber, aus Veranreinigang, 
namentlich mit Cioakenstolfen, Unterleibstyphus hervor- 
gehen Iftsst Biese Trennung hat schon msofem viel An- 
ziehendes , als sie eme erwünschte Einfachheit und Klar- 
heit in die Anschauung bringt und der Erinnerung be- 
quem fassbare Anhaltspunkte bietet. Aber gerade dess- 
halb ist sie auch um so vorsichtiger zu beurtheilen, und 
ich mnss sofort erklären» dass meuier Meinung nach sie 
nur zum Theil richtig ist. 

Was zuerst den Mangel betrifft, so halte ich densel- 
ben für sicli nicht für genügend, um eine der Typhus- 
formen her vorzubringen. Die Leideusgescliichte der Mensch- 
heit hat manches Hungerjahr zu verzeiclmen gehabt, in 
welchem keine Typhen herrschten. Auf die grosse Hun- 
gersnoth von Bengalen 1770 habe ich schon vnederfaolt 
hingewiesen. In Irland waren nach Kennedy die Jahre 
1725 — 27 Hungerjalire ohne epidemisches Fieber. Ich 
selbst wui'de im Februar 1852 von der bayrischen Regie- 
rung mit einer Mission in den Spessart betraut, wo ein 
sehr schwerer Nothstand herrschte, aber ich Seuid nirgends 
epidemischen Typhus. Vielleicht wird es you Interesse 
sein, wenn ich die dortigen ZusHbide durch Wiedergabe 
einiger Stelleu meines damaligen Berichtes *) kurz zeichne. 

*j Virchow, Die Noth im Spenart. Wiinbarg 1852. 8. tl. 
(Verhsadlnngen der physilultaoIi-inedieniiMiheii Geielladmft in Won- 
hug. Bd. IU. 8. 135.) 
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Schon die Jahre 1846 und 1847 hatten im Spessart 
sdüechte Getrakieerndteii und grosse Thenemng gebracht, 
aber Kartoffeln nnd Obst hatten noch zugetragen. Die 
kalte nnd nasse Wlttemng des Jahres 1851 dagegen er- 
zeugte die volle Noth. „Die KartotVelii missriethen so 
vollständig, dass au manchen Orten es nicht der Mühe 
Werth zu sein schien, sie auszunehmen, und die anlialten- 
den Regen machten es Vielen unmöglich, das Getreide 
emznbringen, welches überdies kfimmeilich gereift war. 
Hagelschäden hatten einen Theil schon vor der Zeit Ter- 
dorhen, und die Regen des Herbstes zerstörten sogar das 
Heu, welches die einzige Mögliclikeit für die Erhaltung 
des an sich nicht grossen Kindviehstandes bot. Die 
Schweine, der grOsste Reichthnm des Spessarters nnd seine 
Haupteinnahme-Quelle, mussten frühzeitig Torkauft weiden, 
als die Eartoffelemdte nicht einmal den Menschen Nah- 
rung sicherte". Als ich das Gebirge erreichte, hatten 
sich die Verhältnisse schon sehr schlimm gestaltet. ^Die 
Noth hatte die an sich dürftige und einseitige Nahrung 
allmählich zu den einfachsten Tonnen herontergebracht 
Fleisch, an sich kein gewöhnliches Nahrungsmittel, hatte 
bei den Meisten aufgehört; Butter gab es fast gar nicht, 
Milch sehr selten. Brod konnten nur Wenige aus eigenen 
Vorrüth^n uoch backen. d;i selbst das Ileidekorn erschöpft 
war. Einzelne hatten nur Mehl, aus dem sie unschmack- 
hafte und kraftlose Suppen bereitetea Einzehae besassett 
noch Erbsen, Linsen oder Bohnen, gewiss die beste Kost 
unter solchen YeihiUtnissen , allein diese waren so wenig 
angebaut, dass es mein- Ausnahmen zu sein schieneu. 
Manche gebrauchten getrocknete und gedörrte Gerste oder 
zerschnittene und gedörrte Eübcn und bereiteten daraus 
einen Aufguss, der als Kaffee getrunken und dessen Satz 
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später als Mahlzeit verspeist wurde. Die Kartoffeln, 
welche krank aus der Erde genommen waren, hatten 
glftcklicberweise im Keller keine weitere Zerstdning er- 
fahren; es war mehr ein trockener nnd begrenzter Brand. 

Alleia an manchen Orten waren sie nnvollkomnien aus- 
gebildet, äusserst klein und wenig nielilhaltig, und Manche 
suchten jetzt mühsam die Knollen von den Aeckern, die 
im Herbst vergessen oder absichtlich zarückgekissen wor- 
den waren. Relativ reichlich mid daher viel gebraucht 
war das Kraut (Sauerkohl) und nftchst ihm die Rfiben'^. 

Allerdings hatte die Noth nirgends einen so holicn 
(Jrad erreicht, dass Todesfälle durch Verhungern einge- 
treten wären Aber mau wird zugestehen, dass die mit- 
getheilte Schilderung einen Mangel zeichnet, wie er in 
manchen, durch Typhusepidemien bdse berfichtigten Krie- 
gen nicht grosser gewesen ist, einen Mangel, der bei 
seiner Dauer und Ausdehnung wohl geeignet hätte sein 
müssen, Typhus zu erzeugen, wenn Mangel an sich (hizu 
ausreichte. Was wir bei den Leuten fanden, war jedoch 
kein Typhus, sondern ein eigenthümlicher Zustand von 
ErsdiOpfnng, Schwfiche und Eingenommenheit des Kopfes, 
meist ohne fieberhafte Erregung; ich bezeichnete denselben 
als Hungerzustan|d (status femelicus). iKanche dieser 
Fälle erinnerten an leichte Form des Typhus, aber nir- 
gends wurde eine Ansteckung beobachtet, oud der Erfolg 
scheint uns gerechtfertigt zu haben, als wir uns gegen 
die Annahme eines Typhus aussprachen. Die Anlegung 
von Suppenanstalten, die Yertheilung von Brod, Beis und 
dergleichen genügte fost ftberall, diese ZustSnde sofort zu 
beseitigen. 

Ich lege auf diese Erfahrung um so mehr Werth, 
als die von mir besuchte Gegend früher von dem Kriegs- 
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typhns in schwerer Weise hoimgesacht worden war. Schon 
im März 1B13, wo sich um Aschaffenburg eine firanzO- 
sisehe Militair- Division gesammelt hatte, in welcher das 

Flei'kfieber von Idolen lior eingeschleppt war, hatt<j sich 
eine kleine Epidemie entwickelt. Nach den Schlachten 
des Sommers und Herbstes (Lützen, Leipzig) füllten sich 
die MUitair - Lazarette mehr nnd mehr mit derartigen 
Eranlien nnd nnn breitete sich das iPleckfieber auf viele 
Ortschaften des Spessarts ans. Die letzten Nachspiele 
davon kamen noch 1810 und 1817 vor*). 

Scheinbar am meisten beweisend für die Entstehung 
von Typhns ans blossem Mangel sind die Erfohrnngen 
der schottischen Aerzte über den Emfinss schwerer Han- 
delskrisen**) anf die Ansbreitnng des Fleckfiebers. So 
wurde nach der grossen Prodnctions-Krisis von 1842 ein 
Sechstlicil aller Armen in ganz Schottland vom Fieber 
ergriffen, ohne dass die mittleren und höheren Klassen der 
Gesellschaft davon erreicht wurden; in 2 Monaten waren 
mehr Fieberkranke, als in 12 Jahren vorher. In Glasgow 
erkrankten 1843 am Fieber 32,000 Menschen oder 12 pCt 
der Bevölkening, nnd davon starben 32 pC5t. Allerdings 
waren 1838 41 die Getreidepreise betriichlich in die Höhe 
gegangen und 1841 war eine wirkliche Misserndte ge- 
wesen, aber die Erndte von 1842 hei günstig aus. Hier 
haben wir also den Fall, dass ohne Misswachs, ohne 
Mangel an Nahmngsmitteln der Typhns erscheint nnd sich 
ausbreitet; es ist vielmehr Mangel an Geld, welcher 
die Armen hindert, sich die entsprechende Nahrung zu 



*) J. J. Keuss, lieber das Wesen der Exantheme. Bd. L 8. 
58. HnfeUna'i Journal. Bd. 58. Stoek 3. 8 45. 
•*} Archiv t p«th Anol. Bd. II. 8. S79. 
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Terscbaifen. Eine ganz nngewöhnliehe Znnabme der Ver- 
brechen bezeichnete diese Periode in ihrer tief eingreifen- 
den socialen Bedeutung. Wir lernen daraus, dass ein so 

naher Zuscimmeiihang zwisclu'ii Misseradte und Seuche 
nicht besteht, wie man nach dem gewöhnlichen Verlauf 
der Dinge vielleicht annehmen könnte. Wie die Noth, 
der Mangel entstehen, das ist an sich nicht entscheidend; 
es Icommt nur darauf an, dass sie entstehen. ^Ein soig- 
f&ltlges Studium der Flecktyphus -Epidemien**, sagt Mnr- 
chison*), -zeigt eine innige Verbindung derselben mit 
Zeiten der Noth und des Hungers. Sie erscheinen in 
jedem Klima, bei jeder Jahreszeit und jedem Wetter". 

Selbst die Geschichte des Kriegstyphus lehrt den Ein- 
fluss des Mangels als ursächlicher Bedingung deutlich er- 
kennen. In den belagerten Festungen, wie in den Zelten 
der Belagerer breitet sich die Krankheit in der Regel in dem 
Verhältnisse aus, wie die Ernährung unzureichend wird. 
Für den Krimkrieg hat dies noch neuerlich Jacquot**) 
freimüthig dargelegt. Er schliesst seine Bemerkungen 
darfiber mit den bemerkenswerthen Worten: „Der Typhus 
ist weniger das Werk der Dinge, als der Mensehen, welche 
sie bestimmen. Er ist nicht die Folge der Bedingungen, 
unter welchen der Krieg sich vollzieht, oder, noch kürzer, 
es ist nicht der Krieg, sondern die Menschen, welche ihn 
führen, die den Typhus erzeugt haben*^. Unter den Feh- 
lem, welche begangen wurden, hebt aber Jacquot die 
mangelhalle Emfihmng um desswillen besonders hervor, 
weil in der ersten Zeit des Krieges die Verluste der 
englischen Armee, welche am ächlechtesten verborgt war, 



*) Marehiaon a a. O. 8. SO. 
*•) Jaequot 1. c. p S5. 
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ungleich beträchtlicher waren, als die der fraozösischen, 
während sich später das Verhältniss geradezu umkehrte, 
als die Engländer mit höchster Anstrengung ihre Verwal- 
tung verbessert hatten. 

Von ganz besonderem Interesse erscheint mir in die- 
ser Beziehung die Vergleichuni^ der vcrscliiedenen neueren 
Kriege unter einander. Es versteht sich von selbst, dass 
dabei die kurz dauernden Kriege, wie der italienische von 
1859 und der böhmische von 1866 ausgeschieden werden 
mfissen; der Typhus erfordert eben eine gewisse Zeit, um 
sich auszubilden. Aber es giebt keinen grösseren Gegen- 
satz, als den zwischen den grossen Kriegen in dem An- 
fange dieses Jahrhunderts und dem Krimkriege einerseits 
und dem amerikanischen Rebellionskriege andererseite. 
Während in jenen beiden der Eriegstyphus in seuoien 
schUmmsten Formen hervortritt, fehlt er in dem letzteren 
beinahe gänzlich. Nach den amtlieben Berichten der Hit- 
glieder des Medicinalstabes der nordanierikanischen Armee*) 
kam das Fleeküeber nur in ganz geringer Ausdehnung 
und nur stellenweise vor, wenngleich grosse Zusammen- 
häufungen von Truppen mehrfach längere Zeit hindurch 
an emzelnen Orten stettfonden, und manche schwere Fie- 
berzustftnde sieh unter ihnen entwickelten. Niemals aber 
hat eine Nation so grosse Sorgfalt auf die Versorgung 
einer Armee mit allen Hülfsmitteln der Gesundheitsptiege 
und Ernährung verwendet, als in edelstem Wetteifer aller 



*) J. Wood ward, Oatltnes of tk« chiof camp ditetsM of tbe 
United States Anniea. Philad. 1863. p. 43, 153. J. K. Barnet, 
Circnlar No. 6. Baports on the extent and nature of the maten'als 
nvailable for the preparation nf a medioal and surgtcal history of the 
icbellion. Philad. 1866. p. 113. . 
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Rlassen der GeBellsehafl das amerikantsche Volk in die« 

sem Kriege geleistet hat. 

Erzeugt der Mangel im sich keinen Typhus, so be- 
reitet er doch die Mensehen in hohem Maasse dazu vor, 
den Keim der Krankheit in sich anfiEunefamen nnd sich 
entwickeln za lassen. Eine dnrch Hunger geschwächte 
nnd er8ch((pfte BevOlkening bietet das gfinstigsto Feld för 
das Anwachsen einer Seuche, wenngleich diese durch 
andere Ursachen erzeugt wird. Man darf dabei nicht über- 
sehen, dass in den seltensten Fällen eine einfache Ent< 
ziehnng von Lebensmittehi stattfindet; meist werden alleriei 
Ersatzmittel, oft der schlechtesten Art an^sacht, weiche 
als nene Sehftdfichkeiten anf den Toibereiteten EOrper ein- 
wirken. Ob ein gewisser zersetzter, fauliger Zustand 
dieser Ersatzmittel, die mau nur zum Theil noch Nah- 
rungsmittel nennen kann, dazu ausreicht, Typhus zu er- 
zeugen*}, lasse ich dahingestellt, da die neuere Zeit manche 
scfambar beweisende Thatsachen der frflheren Erfohrung 
zweifölhalt gemacht hat Jedenfalls Iftsst sieh nicht leugnen, 
dass verdorbene Xahnmgsmittel zu den begünstigenden 
und vorbereitenden Einwirkungen zu zählen sind. 

Ungleich grössere Bedeutunt,^ hat ein anderes Ver- 
hftltoiss, das wir schon froher als üeberfftllung be- 
zeichnet haben. Am frühesten hat dasselbe die Aufinerk- 
samkeit in einem ganz besonderen Falle auf sich gezo- 
gen, nämlich in der (Tcscliichte der Kerkerfieber, welche 
unsere Aufmerksamkeit um so mehr verdienen, als 
auch gegenwärtig in Ostprousscn wieder die Gefängnisse 
sich als bedenkliche Heerde für die Ausbreitung des Ty- 

*) J. Lindwurm, Der Typhus in Irland. Erlangen 185:'». S. 
t?9. W, Griesin^'er in meinem Handbnche der speciellen Pathologie 
und Therapie. Erlangen 1864. Bd. II. 2. S. 277. 
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phu8 erwiesen haben. Einer der ersten Sehrillsteller, 
welcher darüber berichtet, ist der berühmte Lord Bacon; 
er sehreibt die böse Wirkung der Eerkerluft zn, welche 
sich entwickele, wenn Gefongene lange Zeit in engen 

und sehmutzigcn Räumen eingeschlossen seien, und er 
erzählt, wie dieselbe so «iiefidirliih werde, dass in einigi-n 
Fällen bei den GeriehtsverhandUmgen sowohl die ßichter, 
als eine grosse Zahl der Zuhdrer davon erkrankten nnd 
starben*). Solche Gerlchtsverhandlangen erhielten in 
England den bezeichnenden Kamen der „schwarzen As- 
sisen"; es wird ihrer eine ganze Keilio autgezählt in der 
Zeit von 1522 bis ITöO. Im letzten Jalue. bei den 
schwarzen Assisen von Old Bailv in London, starben 
allein von den 6 Mitgliedern der Bichterbank 4, der Lord 
Mayor, zwei Richter nnd ein Alderman, nnd ausserdem 
eme grössere Zahl von Gerichtsbeamten. 

Sir John Pringle, der die traurige Erinnerung an 
diesen letzteren Fall uns auflie wählt hat, hatte die eng- 
lische Armee 1742 — 43 in Deutschland, später in Flandern 
nnd Brabant als Oberarzt begleitet und hier den Kriegs- 
typhus, und zwar zunächst in der Form des Hospital- 
fiebers kennen gelernt Er war der erste, welcher die 
Identität des Kerkerfiebers (jail oder gaol fever) mit dem 
HospitaKieber darthat**) und beide auf die Verunreinigung 
der Luft durch faulige Ausdünstungen zurückführte. Seit 
üildenbrand***) in seinem berühmten Werke sich die- 
ser Ansicht anschloss und geradezu erklärte, dass in den 



*) Bacon ifi Natur, htotor. £xp. 914. 

**) J. Pringle, ObaerTttioiis <m the diaewM of the army. Lond. 
1768. p. 330. 

J. y. T. Hiliionbraiid, Ueber den ansteekenden T>phii«. 
Wien 1814. S. 374. 
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„fiberbftuften menschlichen Ansdünstnngen einzig die Quelle 
alles Typhnsstoffes sei^, ist dieselbe allgemein geworden, 
nnd gerade för das Fleckfleber hat man vielfach ange- 
nommen, dass es unmilteibui- uui diese Weise seine Ent- 
stehung nehme. 

Auch an dieser Stelle mnss ich bemerken, dass man 
meiner Meinnng nach zu emseitig verfährt, wenn man 
ein einzehies Moment für sich hmstellt Ein gewisses 
Missverhältniss des Ranmes zu den darin sich aufhaltenden 
Menschen hcdinj^t jedesmal eine fühlbare Verschlechterung 
der Luft, ja diese Verschlechtemng kanu so bedeutend 
werden, dass der Tod einzelner oder vieler Personen die 
Folge davon ist, aber es ist dabei keineswegs nOthig, 
dass Flecküeber entsteht und dass der Tod durch dieses 
Fieber herbeigeführt werde. Soviel sich bis jetzt beur- 
tlieilen lüsst, gehört zur Entstehung des Fleckfiebers auch 
Mangel an geeigneter Nahrung und vor allen Dingen ein 
höherer Grad von Unreinlichkeit. Je weniger Luftemene- 
Tung, je schlechter die Ventilation, um so schneller bildet 
sieh in dem geschlossenen Baume das Typhus- 
Miasma. 

Ein solcher geschlossener Raum kiuni sich in einer 
ICerkerzelle wie in einem Krankenzimmer, in einem Schiffs- 
raum wie in einer Kasematte darbieten; der Ort an sich ist 
gleiehgfiltig. Ja, der geschlossene Raum kann sich unter 
Verhältnissen finden, wo man auf den ersten Blick gerade 
an das Gegentheil glatiben sollte. Ein Heer im Felde, 
Arbeiter an einer Landstrasse, ja selbst die Bevölkerung 
eines Dorfes — sie befinden sich scheinbar so anhaltend 
in freier Luit, dass man bei iimen alle I^edingnngen für 
die Zerstreuung (und damit für die UnsehiUllichmachung) 
unreiner, in der Luft befindlicher Miasmen als gegeben 



• 
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annehmen sollte. Und doch giebt es auch hier ganz ähn- 
liche Veifafiltnisse , wie In schlechten Kerkern. Freilich, 
80 lange ein Heer marschirt, wird es nicht leicht den 

Typhus iu sich eutwickeln; er kann ihm höchstens durch 
EiuschleppuiJi!: zuirefiihrt werden. SolniUl es jedocli ein 
Lager oder enge Cautomiements bezieht, zumal bei schlech- 
tem Wetter, wo die Leute sich in den Z^ten oder Uäu- 
sem zosaounengedrftngt halten, so sind die Bedingungen 
des überfUlten geschlossenen Raumes da. Arbeiter an 
einer Landstrasse bauen sich vielleicht Erdhütten, welche 
bei dem geringsten Umfange eben nur Platz für die In- 
wohner und ihr Oerath darbieten; gerade in solchen Erd- 
hütten, man sollte vielleicht sagen, Erdldchem hat sich 
erst neueitieh in Yorpommem und In Ostinrenssen das 
Fleckfieher entwickelt Je schlechter die Witterung ist, 
je mehr die Arbeiter gezwungen werden, sicli vor der 
Nässe oder Kälte in diese engen, schmutzigen und feuch- 
ten Löcher zurückzuziehen, um so mehr sind sie der Er- 
krankung ausgesetzt 

Dass^be gilt für städtische und ländliche Wohnungen. 
Das Festungsfieber kann fäi: diese Verhältnisse als Haupt- 
beispiel dienen. Aber dasselbe zeigt nur einen besonderen 
Fall, der sich unter Veriiältnissen, welche denen einer Be- 
lagerung ähnlich sind, in ganz gleicher Weise wiederholen 
kann. In d^ harten Winter von 1808 auf 1809, in wel- 
chem ofik die strengste Kälte mit der gelindesten Witte- 
rung abwechselte, war die Feste Kastel, gegenüber von 
Mainz, ein an sich enger und unreiner Ort-, mit einer 
grossen Men2:e fremder Scliauzarbeiter überfüllt, welche, 
da wegen der Kälte der Eestungsbau unterbrochen wurde, 
ohne Lohn waren, mit ihren zahlreichen Familien in dem 
fürchterlichsten £lende scbnacfateten, grdsstentheils In 
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Ställen, Kasematten nad auf Speichern wohnten und 
fnicbtles von einem Tage zum andern anf die Wiederer- 
öfinong der Arbeiten hungerten. ScfaUesslich war auch 
noch der Rhein aus seinen Ufern getreten, alle niederen 

Gegenden, so weit das Auge reichte, waren fiberschwemmt, 
und Kastel selbst sdiien mit seinen Bollwerken, i^ieirh 
einer befestigten Insel, in dem grossen Kheinsee zu 
schwimmen. Unter diesen Verhältnissen entwickelte sich 
am Ende des Jahres 1808 bei jenen brodlosen Arbeitern 
ein Typhus, der schnell alle VoUcsklassen ergriff und 
dessen ansteckende Eigenschaft durch seine spätere Ver- 
breitung in die Naclibaroite Hochheim, liüsselßheim, Flörs- 
heim dargethan wurde*). 

Unter Umständen kann sogar jedes einzelne Haus 
sich verhalten, wie eine überfüllte Festung. Aul die Lo- 
girfaftuser der irischen Arbeiter habe ich schon frfiher als 
auf Heerde des Fleckfiebers hingewiesen. Jede Bevölke- 
rung, bei der ein Missverhältniss zwischen Wolmungs- 
raum und Menschenzahl eintritt, wird in die Gefahr 
der Ueberhäufong und damit in die Ge&hr der Erkrankung 
versetzt. Für den obersehlesischen Kreis Rybnik habe ich 
nachgewiesen**), dass ün Laufe von 13 Jahren die Volks- 
zahl im Verhfiltntss zu der Zahl der Wolmuugen sich ganz 
unverhältnissmiissig vermehrt hatte; das Verhältniss der 
Vennehrung war 20 : 1 . E ine solche W o h n u n g s d i c h t i g - 
keit wund aber begreiflicherweise unter einer ländUchen 
Bevdlkerong um so schlimmer im Winter wkken, wo der 
grOsste Theü der Bewohner an das Haus gefesselt ist und 
wo alle Oei&iungen nach aussen, Fenster, Thfiren so dicht als 

*) P. J. WiUniftnn, Die neuesten am Rhein herrschenden Volka- 
kmnkbeiteu. Mainz 1811. S. 64. 

**) Archiv f. pethol. Anat. IL S. 164, 2ft6. 
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möglich gesehlossen gehalten werden, veniger hn Sommer, wo 
fast alle Leute ausserhalb des Hauses beschättigt sind; sie 
wird um so schlimmer wirkeu in Zeiten der Arbeitslosig- 
keit, des Mangels an Nahrung und Heizung, wo schliess- 
lieh der ganze Hausstand in stumpfer Niedergeschlagen- 
heit in einem emzigen Zimmer sich zusammendrftngt Das 
ist oflenbar einer der Gründe, wesshalb das Fleckfieber so 
häufig im Winter und in Hungerjahren zum Ausbruche 
Iwommt. 

£s entsteht dann ein Wohnungs-, ja man kann sagen, 
ein Zimmer-Miasma, wie in einem überfüllten Schiffsräume 
ein Schiffs -Miasma, und gleichwie dieses unter der Be- 
mannung oder den Passagieren ein Sdiiffsfieber erzeugt, 

so bildet sich dort eine uin<^reiizte Epidemie, die man 
ohne Anstand einen Wohnungs- oder Zimmertyphus 
nennen kann. Jeder, der einen solchen liaum betritt und 
einige Zeit darm verweilt, ist der Gefahr der Erkrankung 
ausgesetzt, nicht eigentlich der Ansteckung, denn er er- 
krankt eben nur, wie jemand, der sich in eine Sumpf- 
gegend begiebt, dem Sumpffieber (Wechselfieber) ausge- 
setzt wird. Ja, es kann von da eine Verschleppung durch 
Kleider oder andere Stofte stattfinden, ohne dass eme An- 
steckung in dem gewöhnlichen Sinne von Mensch zu 
Mensch voihanden ist. 

So erklären sich manche Widersprüche in Beziehung 
auf die Ansteckungsfähigkeit, welche bald in einem wei- 
teren, bald in einem engeren Sinne aufgefasst wird. So 
erklärt sich aber auch die nahe Beziehung zwischen den 
verschiedenen Arten des Kriegstyphus und den verschie- 
denen Arten des Hungertyphus, welche ohne die aufge- 
fahrten Mittelglieder nicht recht verständlich sein würde. 

Wir dürfen aber ni( ht übersehen, dass bei allen diesen 
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Nothzuständen noch das dritte, vorher erwähnte Mo- 
ment in Betracht kommt, das der Unreiuigkeit. Die 
unreine Beschaffenheit veidotbener Nahrnngsmittel, die 
Yenrnreinigong der Lnft dnrch das Wohnen nnd den Auf- 
enthalt der Menschen haben wir schon hervorgehoben; es 
erübrigt noch die Unreinigkeit, welche durch mensch- 
liche Auswurfsstoffe bedingt wird. Mehr und mehr 
hat man sich iu den letzten Jahren der Ansieht zuge* 
neigte dass gerade der Unterleibstyphus in einem gewissen 
Gegensatze zum Fleckfieber auf diese Quelle zurflckzu- 
ffihren sei, und die grosse Sorgfolt, mit der man, zunSchst 
in England, alle Mittel der öfteutlichen Gesundheitspflege 
angestrengt hat, um die Latrinen und Clouken zu ver- 
bessern, die Canalisatiou der Städte in s Werk zu richten, 
das Trinkwasser und das Wasser der Flüsse vor Verun- 
reinigung zu bewahren, ist hauptsSchlich durch die Erwft^ 
gung herfoeigeffthrt worden, dass eine Yemachlftssigung 
der öffentlichen Reinlichkeit in Städten und Dörleru, so- 
wie der privaten Reinlichkeit in Wohnungen sich unmittel- 
bar an Leib und Leben der Bevölkerung rächt. Mag man 
sich mehr zu der Annahme neigen, dass ans Anhäufungen 
menschlicher Auswnrfsstoffe sich schSdliche Stoflfo in die 
Luft veibreiten und durch die Athemorgane in den mensch- 
lichen Körper wieder aufgenommen weiden, oder mag man 
der Meinung den Vorzug geben, dass die sich zersetzenden 
Stofte das Erdreich durchdringen und so in das Wasser 
der Brunnen gelangen, weldies von den Menschen getrun- 
ken wird, in jedem FaU bandelt es sich darum, den 
ünrath zu beseitigen, ehe er in scfaSdliche Zersetzung 
übergeht nnd die Eigenschaften des Xypbusgiftes an- 
nimmt. 

Wie nahe die Vorstellung von der Anwesenheit eines 

Vlrebow, Hvmtr^liiM* A 
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wirklichen Giftes m der Umgebong der erluankenden Men- 
schen, namentlich im Trinkwasser bei einer unbefangenen 
Erwägung der Terfaftltnisse liegt, zeigen die Auffassungen 

des Mittelalters. Wenige heftige Epidemien sind damals 
verlaufen, ohne dass der Verdacht einer Vergiftung 
der Brunnen aufgeworfen wurde, und in erster Linie 
wandte sieh der Zorn des &nati8ui;en Volkes gegen die 
Juden. Seuchen und Judenverfolgungen gehörten mit emer 
gewissen inneren Nothwendigkeit zusammen, — ein trau- 
riges Beispiel, wie der menschliche Geist, selbst in einer 
an sicli ganz berechtigten Richtung der Untersuchung, 
durch Vonirtheile auf- ganz folsche Bahnen gebracht wird, 
wo der Unschuldige schliesslich fElr den Schuldigen bfissen 
mnss. Sind doch Manche in der neueren Zeit nahe daran, 
statt der Juden die Demokraten verantwortlich zu machen 
für alles Böse, was in der Welt gescliielit! Wie gern 
latlct man auf fremde Sclmltern ab, was auf die eigenen 
gehört! Freilich werden die Brunnen vergiftet, aber nicht 
durch emzelne sddechte Menschen, sondern durch die 
allgemeine Nachl&ssigkeit Der Verbrecher ist kein 
Fremder; die, welche die Klage erheben, sind selbst, frei- 
lich ohne es zu wissen, ihre schlimmsten Feinde. 
Nachlässigkeit und Unwissenheit — das sind die Gegner, 
welche angegriffen werden müssen, und jede Typbus-Epi- 
demie sollte daher zunächst dazu dienen, vernünftige 
Kenntnisse über die Krankheitsursachen zu verbreiten und 
die allgemeine Thätigkeit aufzurufen zu gemeinsamer Ar- 
beit in öftentlichcr und privater Keinlichkeit. Leihliclic 
Seuchen sollten nicht anders beurtheilt werden, als Ver- 
brechen, deren fruchtbarste Quellen bekanntlich gleichfolls 
Nachlässigkeit und Unwissenheit sind. 

Als im Jahre 1840 der Typhus in Schottland mit 
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verheerender Gewalt sich ausbreitete, zeigte Alison, ein 
Edijilnirger Kliniker, dass die Verhältnisse der Anuen und 
die uuzulänglichen Maassregeln, durch weiche die Gesetz-' 
gebmig far sie gesorgt hatte, einen Haaptheü der Sebald 
trogen.. Er sprach den Satz ans, dass j^das Yorkommen 
solcher Epidemien f&r den Gesetzgeber der wichtigste 
Zeuge von der trostlosen Lage der Armen sei.** Ein iri- 
selicr Arzt, Corrigau. führte dieseu (Tcdaukeu 1846 in 
einem Werke, welches den Titel triigt: Hunger und Fieber 
als Ursache nnd Wirkung m Irland, weiter ans. In der 
That hatte das Parlament in den Jahren 1844 — 46 neue 
Fortschritte in der Reform der Almengesetzgebung ge- 
macht, das System der Arbeitsliäuser (workhouscs) war 
crwciteii worden, aber die Hungersnoth von 184G liess 
auch diese Maassregeln als unzureichend erscheinen. Mit 
der steigenden Noth wuchs der Zndrang zn den Arbeits- 
hänsem; die UeberflUlnng erzeugte die ansteckende Seu- 
che, welche die Arbeitshftaser in kürzester Zeit mit ihren 
gesammten Bewohnern in Krankenliüuser verwandelte 
und eine Sterblichkeit in Masse erfolgte, welche in stei- 
gender Zunahme von 3 — 400 Personen bis zu 2500 Per- 
sona wöchentlich hinwegrafite. „Neben der Annensteuer^, 
sagt T. Kleinschrod*), »brachti die fiegiening noch 
emen Aufwand von 8 Millionen Pfd. St zum Opfer, um 
in jener verhängnissvoUen Periode die irische Bevölkerung 
vom Ilungertode zu retten, und ähnliche Opfer mit 
gleich ohnmächtiger Wirkung werden sich in 
jeder künftigen Katastrophe gleicher Art so oft 
wiederholen, bis eine Umgestaltung der Er- 



*) C. Th. Kleinsrhrod, di« neue ArmeDgesetzgebaug Eng- 
lands ani Irlands. Augsburg 1849. S. 128. 
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werbs- und Agriculturverhältnisse erfolgt uud 
die Mehrzahl der Nation za Belbsiäadigen Pro- 
dncenten und dadurch za jener menschlichen W&rde er- 
hoben sein wird, welche allein sichere Burgschaften gegen 
thierisciie Versnnkenheit und Massen Verarmung gewährt.'* 
Aufh wir sind jetzt wieder in der Lage, ähnliche 
Opfer zu bringen Erinnern wir uns bei dieser Gelegen- 
heit, dass wir in 20 Jahren sehr mftssige Fortschritte in 
der Erkenntniss der Bedingungen solcher HasaenstAnrogen 
gemacht haben. Ich glaube damals Alles getban zn ha- 
ben . um den Zusammenhang der Krankheit mit der so- 
cialen und politischen Organisation des Volkes klar zu 
legen. Ich habe damals geschrieben: „Die Geschichte hat 
es mehr aU einmal gezeigt, wie die Geschicke der grOss- 
ten Reiche durch den Gesnndheitszastand der Volker oder 
der Heere bestimmt worden, und es' ist nicht mehr zweifel- 
haft, dass die Geschichte der Volkskrankhciten einen un- 
trennbaren Theil der Culturgeschichtc der Menschheit bilden 
moss. Epidemien gleichen grossen Warnungstafeln ^ an 
denen der Staatsmann von grossem Styl lesen kann, dass 
in dem Entwickelongsgange seines Volkes eine StOnmg 
eingetreten ist, welche selbst eine sorglose Politik nicht 
länger übersehen darf**). Aber ich hatte damals noch 
mehr Hoffnungen als jetzt, dass Staatsmänner von grossem 
Styl zur rechten Zeit das Staatsruder wieder gewinnen 
würden. Irland ist noch heute das Land ,des Hungers, 
des Fleckfiebers und der Auswanderung; wie jetzt Ost- 
preussen, so steht noch manches Glied unseres Vaterlan- 
des in der hülf losen Lage, durch den Ausfall von einer, 



*) Die medicinifleho Reform Eine Wocbenechrifti beraiufeg^beii 
TOD Virehow and Leubaseber. Na 8. (Tom 25. Angiut 184S}. 
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jedenfalls von zwei Erndten dem Verhungern nahe ge- 
braiht zu werden. Und leider ist es nur zu sehr durch 
die Erfiahnmgen der letzten zwanzig Jahre bestätigt wor- 
den, was ein erfobrener englischer Arzt gesagt hat: »Ob- 
gleich unsere Philanthropen wSbrend des Bestehens ober 
Kpideniie sehr thätig sind, so verfallen sie doch, sobald 
dieselbe aufhört, in eine vergleichungswcise Ruhe, und 
unsere Armen in ihre früheren Gewohnheiten« in Schmutz 
und UnnUtosigkeit*)'. 

Wie oft soll es noch gepredigt werden, dass der 
Typhns zn denjenigen Krankheiten gehdrt, 
welche der grössten Zahl der vorkommenden 
Fälle nach vermieden werden könnten? Verhält 
68 sich denn anders mit ihm, als mit der Pest, die in 
firmeren Jahifannderten in schnell aufeinander folgenden 
Efiidemien ganz Eoropa immer wieder von Neuem durch- 
zog? Und doch ist die Pest nicht bloss ans Europa 
verschwunden, sondern sie hat in unserer Zeit auch in 
ihrem alten Mutterlande, in Aegypten, fast ganz aufgehört, 
nachdem sie 9 Jahrhunderte hindurch daselbst ihren 
Heerd gehabt hatte. Frflher war sie auch in Aegypten 
nicht Toihanden. Die Zeil der letzten Pharaonen, die 
194 Jahre der persischen Occnpation, die 905 Jahre 
Alexanders und der Ptolemäer, die ganze Zeit des rü- 
misehen Besitzes, kurz, so lange, als gute Polizei und 
eine gewisse Contmuität der Cultur bestand, fehlte die 
Pest in Aegypten**). Die Natur hat sich nicht geän- 
dert; «der regelmftssige Wechsel der Jahreszeiten**, sagte 
Hecker***), «besteht, seitdem der Nil sich vom abessim- 

*) W. Davldton, Ueber den Tjflhtu. Ans d«B Kogl OhwI 
1843. 8 86. 

AnhiT l padi. Antut, n. S. 907. 
***) B«ek6r «. O. 8 103. 
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sehen Gebirge in die Ebene herabstürzt, ohne Verände- 
rung". „Aber'', fuhr er fort, „das heutige Acg^i)ton ist 
iiiclit mehr das schöne Land der Pharaonen und Ptole- 
mäer, das Beiner Zuträglidikeit und der Gesundheit seiner 
Bewohner wegen berühmt war. Von habsüchtigen and 
grausamen Barbaren wird es beherrscht. Sklaverei und 
thicrische Trägheit, welche den EU'ineiilen unterliegen, sind 
an die Stelle einsichtigen Kuustfleisses und ausdauernder 
Betriebsamkeit getreten, welche einst die Natur zu be- 
herrschen wussten**. 

Es sind fast 30 Jahre her, seitdem dieses geschrie- 
ben wurde. Seitdem bat die Pest aufgehört, eine stehende 
Plage jenes Landes zu sein, und wiederum sind es keine 
VerändeiTingen der Natur oder lies Wetters, die wir als 
Erklärung beibringen können. Eine Art von nationaler 
Regierung hat sich constituirt, die selbst einen Anflug zu 
constitutioneller Staatsform nicht verschmäht hat, eine 
Regierung, die es wenigstens begriffen hat, dass das Wohl- 
sein des Volkes eine Vorbedingung günstiger Gestaltung 
der Staatsiinanzen ist, das» es dem Bauern gut ergehen 
muss, wenn er hohe Steuern zahlen soll. Der Ackerbau 
entwickelt sich, die Ganäle werden in den Stand gesetzt, 
ja der Dampfwagen verfolgt seine eherne Bahn bis an den 
Fuss der Pyramiden. Es ist die wiedererwachende Cultur, 
weh'he die Pest in ihrer Ileiraath lirtOdtet. 

Als ich im Jahre 1848 meine Abhandlung über den 
oberschlesischen Typhus veröffentlichte, war diese glück- 
liche Wendung noch nidit constatirt. Nichtsdestoweniger 
hielt idi mich für berechtigt, aus der Siteren Geschichte 
der Pest auf die des Typhus zurfickzusehliessen. „Die 
logische Antwort auf die Frage, wie man in Zukunft 
ähnlichen Zuständen, wie sie ia Obcrschlesien vor unsem 
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Augen gestuiuU'ii haben, vorbeugen könne, ist sehr leicht 
und einfach: Bildung mit ihren Töchtern Frei- 
heit und Wohlstand*). „Denn*, sagte ich an einer 
anderen Stelle, „sehen wu: nicht überall die Yolkskrank- 
heiten auf Mangelhaftigkeiten der Gesellschaft zorackden-* 
ten? Mag man sich immerhin atff Wtterangsvcrhältuisse, 
auf allgemeine kosmische Veränderungen und Aehnliihes 
beziehen, niemals machen diese an und für sich 
demien, sondern sie erzeugen sie immer nur da, wo durch 
die schlechten socialen Verh&ltnisse die Menschen sich 
Iftngere Zeit unter abnormen Bedmgnngen befenden**)*^. 

Der eigentliche Hnngertyphns hat aber vor seinen ' 
Gebrüdern, insbesondere dem Kriegstyphns, das voraus, 
das3 er iu höherem Grade zu den vermeid liehen Krank- 
heiten gehurt. Die UnglücksßÜie und Bedrängnisse des 
Krieges kdnnen aneh die beste Armee- Verwaltung m so 
schwierige Lagen bringen, dass sie ausser Stande ist, ein 
ganzes Heer so zu nfihren, zu lugern, zu versorgen, dass 
es vor der Gefahr einer Seuclie geschützt ist. Aber ein 
Kreis, eine Provinz, welche dem Hungertyphus verfällt, 
zahlt in der Seuche nur die letzte Steuer für eine lange 
Beihe von Missgriifen. Wie viele dieser Missgriffe die 
Leidenden und Darbenden selbst begangen haben, wie 
viele möglicherweise die Obrigkeit, welche über sie ge- 
setzt ist, das ist in jedem einzelnen Falle besonders zu 
beurtheilen. Irgendwo ist aber, wie wir gezeigt haben, 
Kachlässigkeit uud Unwissenheit vorhanden, denn sonst 
hätten rechtzeitig erforderliche Maassregeln ergriffen werden 



*) Ar.tliiv f. path. Anaf. II. S. 309. 
*) Archiv £. path Aimt. IU. S. 10. 
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mfissen, sei es von der Bevdlkenmg^, sei es von der 
Verwaltung. Danerade Hfllfe fSr die Znkmift ist -aber 

nur möglich, wenn selbstdenkende und selbstthätige Bür- 
ger in hinreichender Zahl hei-angezogen werden, um in 
jedem Gemeinwesen das Werk der Öffentlichen, sagen wir 
lieber, der allgemeinen Gesundheitspflege in fineier 
Arbeit zn fördern. 

Hoffen wir, dass diese schwer erkauften Lehren nicht 
wieder verloren gehen, wie sie schon so oft vergeblich 
gemacht worden sind. Möge die Zeit der schweren Prü- 
fung, welche wir jetzt durchmachen, unser Volk zu der 
dauetnden Einsieht bringen, dass es nicht ermüden darf 
in der Aibeit des Friedens, ohne welche Freiheit und 
Bildung, die beiden Voraussetzungen des allgemeinen 
^Vohiseins, nicht gcwuimen werden! Eine Huogerseuche 
ist eine Strafe, wehhe das Volk selbst sich auferlegt 
durcii Nachlässigkeit und Unwissenheit 



*) Mit Recht bat scboo Neck er darauf aufmerksam gemaclit, 
wie viel eiue ganze Bevölkerung durch rechtzeitige Einsehrüuiiuug 
ibres Consuma für die Zeit der Noth ensparen kann Er sagte: «Wena 
Iii cin«m Lande von 24 Millionen Binwolineni an d«r Sriidt« im 
Jabretbcduf tob 200,000 Uensehea IbUfe iind oum das gleich im An- 
frage bomerkt, m iMsea $ieh die SOO^OOO Tortlonen leidit wf des 
Game Tortheilen; bemerkt man es erat am Ende des vorletzten Mo> 
im(9, so sind schon 2 Millionen, am Ende der vorletzten Woche 
10,400,( 00 ungedeckte Portionen zn vcrtheilen, und käme dns Minus 
erst um vierteu Tage vor Juhresächlu»s an den Tug, so müäüte die 
ganze Nation verhungern." In Ostpreuasen war die Sorglosigkeit po 
gros«, dass man<he Octschafton noch im Herbst Getreide verkauft ha- 
ben, die inmittoi des Winters oline Nahrangsmittel waren. 
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